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    ER SASS AUF EINER BANK IM MIDSOMMARPARKEN und nahm jede Bewegung um sich herum wahr. Nichts Verdächtiges zu sehen, seit er vor einer Viertelstunde die Wohnung verlassen hatte. Ein paar Kindergartenkinder in gelben Reflektorwesten tobten auf dem Spielplatz. Er rutschte ein wenig zur Seite, sodass er im Schatten eines Baumes saß. Rieb über einen Fleck auf seiner Hose. Konnte sich nicht erinnern, wo der herstammte. Vielleicht vom Mittagessen, als er sich zwei Eier gebraten hatte?


    An der Ecke am Svandammsvägen lag die Kneipe, in die er immer ging. Tre Vänner hieß sie, Drei Freunde. Um diese Uhrzeit standen dort die Stühle noch auf den Tischen. Erst am Abend würde dort aufgemacht werden, dann würde er hingehen und über die Informationen des Kontaktmanns nachdenken können. Er mochte das Lokal. Ab und zu trank er dort ein Glas Murphy’s Irish Stout, allerdings nur unregelmäßig, höchstens einmal im Monat. Wollte vermeiden, dass die Leute ihn wiedererkannten.


    Das gehörte zu den anstrengenden Seiten seines Berufs, dachte er. Dass man niemals jemandem erzählen konnte, womit man beschäftigt war. Je weniger darüber Bescheid wussten, desto weniger lief er Gefahr, dass es Ärger gab. Deshalb war er auch nur auf einen Bruchteil aller Jobs, die er gemacht hatte, wirklich scharf gewesen.


    Der Blick wanderte zum Eingang des U-Bahnhofs. Eine Frau kam durch die Tür: das thailändische Mädchen, das einige Monate zuvor bei dem Nachbarn über ihm eingezogen war. Grün und blau geschlagen, das rechte Auge zugeschwollen. Er sollte wirklich etwas unternehmen. In letzter Zeit war der Streit zusehends eskaliert. Die anderen Nachbarn hatten Angst vor dem Kerl, und das Mädchen wirkte einfach nur hilflos, sprach kein Wort Schwedisch, schien kaum zu wissen, in welchem Land es sich befand.


    Er sah auf die Uhr. Noch eine Stunde und zehn Minuten. Wenn er auf der sicheren Seite sein wollte, dann sollte er allmählich in die Gänge kommen.


    Er kaufte sich am Kiosk ein belegtes Brötchen, ehe er zum Gleis hinunterging. Zog die Fahrkarte über das Lesegerät und trat kauend durch die Absperrung. Die grünen Kacheln an den Wänden entlang der Rolltreppe erinnerten ihn an eine Anstalt. Zoran dürfte gerade das Gleiche machen, nur eben in Tensta am anderen Ende der Stadt. Der Typ war seit fast einem Jahrzehnt nicht mehr auf Spur gelaufen. Hatte eine Ausbildung zum Masseur gemacht, hatte eine Frau geheiratet, die sauber war, und angefangen, kleine Brötchen zu backen. Zwei kleine Kinder, sechs und drei Jahre alt. Hatte jetzt andere Dinge um die Ohren als Raubüberfälle. Wechselte Windeln. Grillte Würstchen. Lebte ein echtes Leben.


    Jorma kannte ihn seit mehr als zwanzig Jahren, seit seiner Zeit als Wachmann in den illegalen Clubs in Hammarbyhamnen. Sie hatten gemeinsam Einbrüche verübt, mit gestohlenen Autos gehandelt, vier Geldtransporte hochgenommen. Doch das war lange her. Urplötzlich war er von der Bildfläche verschwunden und hatte nichts mehr von sich hören lassen – bis vor drei Wochen. Da war er mit dem Auftrag des Kontaktmanns angekommen.


    Jetzt war er unten bei den Gleisen. Bog nach rechts ab zu dem Bahnsteig, von dem der Zug in Richtung Norden fuhr.


    Während er wartete, studierte er diskret die anderen Fahrgäste. Sicher machte er sich unnötig Sorgen. Eine alte Frau mit Gehstock stand vor dem Wandfahrplan. Ein Stück weiter entfernt knutschte ein Teenagerpärchen. Auf der Bank direkt neben ihm saß ein Finne im Nadelstreifenanzug mit dem Handy am Ohr. Er hörte Gesprächsfetzen, irgendwas von einer Besprechung in einem IT-Unternehmen und einem Geschäftsessen später am Tag.


    Es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter, wenn er an Harri dachte, seinen Vater. Wie der in den letzten Jahren seines Lebens auf Parkbänken herumgehangen und gesoffen hatte, ehe er mit knapp fünfzig an einem Herzinfarkt gestorben war. Ein echter Klischeefinne. Manchmal war er ihm in Vällingby Centrum begegnet, mit seinen Notenblättern und einer Flasche Dessertwein neben sich auf der Parkbank und dermaßen voll, dass er nicht einmal seinen eigenen Sohn erkannt hatte.


    Der Zug Richtung Hauptbahnhof donnerte heran. Als er zum vordersten Wagen marschierte, warf er noch einen Blick über die Schulter, obwohl er genau wusste, dass alles in Ordnung war. Niemand folgte ihm. Die Türen glitten auf, und er bestieg den halb leeren Waggon. Eine Minute später war der Zug auch schon durch den Tunnel nach Liljeholmen gefahren.


    Er war der einzige Passagier, der ausstieg. Auf dem gegenüberliegenden Bahnsteig fuhr der voll besetzte Zug aus den entfernteren Vororten in Richtung Norsborg ein. Ein Babel, dachte er, während er sich in den Waggon zwängte. Ein Dutzend Sprachen war zu hören, junge Männer afrikanischer Abstammung, zwei Frauen mit Schleier, ein älterer Araber mit einer Plastiktüte auf dem Schoß, in der eine Wasserpfeife steckte. Arme Leute. Ganz unten in der sozialen Hierarchie, so wie früher die Finnen.


    Jetzt ging die Reise schneller. Hornstull, Zinken. In der Innenstadt strömten immer mehr Jugendliche in den Zug, Gymnasiasten, entweder in schweineteuren Markenklamotten oder in bewusstem Understatement. Es gab kaum eine Stadt auf der Welt, in der die Klassenunterschiede so offensichtlich waren wie in Stockholm.


    Am Mariatorget stand neben den Rolltreppen am Aufgang ein Mann mit Kippa, der auf jemanden zu warten schien. Der Typ sah aus wie Katz, dachte er, bei den wenigen Gelegenheiten, da er seinen ältesten Freund die traditionelle Kopfbedeckung hatte tragen sehen. In der letzten Woche hatte Katz ein halbes Dutzend Mal auf seinen Anrufbeantworter gequatscht, so als ahnte er, dass sich was anbahnte, und als wollte er ihn überreden, die Sache bleiben zu lassen.


    Im Lauf des vergangenen Jahres hatte Jorma ihn öfter als sonst getroffen. Die Ereignisse im vorigen Sommer hatten sie wieder zusammengeschweißt. Die Klingberg-Geschichte. Katz war unschuldig wegen Mordes angeklagt worden, und er hatte versucht, ihm zu helfen. Eva Westin, ihre gemeinsame Freundin aus Hässelby-Zeiten, war ebenfalls in die Sache verwickelt gewesen, und ihre Tochter auch. Am Ende hatte sich alles aufgelöst und aufgeklärt, und Katz war freigesprochen worden. Doch es war, als hätten sie seither ein größeres Bedürfnis, einander zu sehen.


    Am Östermalmstorg stieg er wieder um, sah erneut über die Schulter, ehe er in Richtung Ropsten weiterfuhr. Auffällig, wie leer die Bahnsteige waren, hier stieg niemand ein. Die Einzigen, die hier öffentlich fuhren, waren diejenigen, die in den Vierteln arbeiteten. Fußvolk.


    Auf der Rolltreppe am Aufgang nach Gärdet überkam ihn wieder dieses mulmige Gefühl. Verstohlen sah er sich um. Zwei Männer in Jogginganzügen standen ungefähr zehn Meter hinter ihm. Der Typ, der näher an ihm dran war, hatte Kopfhörer um den Hals. Einen Bullenblick. Er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.


    Er ging weiter, wollte sehen, wie sie reagierten. Tat so, als würde er die Werbeplakate an den Wänden mustern, und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie sie sich ihm an die Fersen hefteten. Polizei, dachte er, oder einfach nur Zufall …


    Während er auf die Eingangshalle mit den Fahrkartenschaltern zumarschierte, erwog er, alles abzubrechen, wieder nach Hause zu fahren und Zoran mitzuteilen, dass die Bullen ihn verfolgt hätten und es am besten wäre abzutauchen.


    Vor ihm tauchte die Absperrung auf, dahinter der Kiosk. Als die Rolltreppe ihn oben ausspuckte, flatterten ein paar Tauben, die sich in den Fußgängertunnel verirrt hatten, erschrocken zur Decke empor. Er wandte sich nach links in Richtung Fahrstuhl, rempelte versehentlich einen älteren Mann mit Rollator an, murmelte eine Entschuldigung, ehe er weiter auf den Fahrstuhl zulief.


    Die Tür stand offen. Ohne sich umzudrehen, stieg er ein und drückte auf den Knopf zurück nach unten. Noch während die Tür hinter ihm zuglitt, wandte er sich um. Falscher Alarm, die Männer in den Jogginganzügen waren durch die Sperren gegangen, sie lachten über irgendwas, sprachen laut miteinander, dann joggten sie durch den Fußgängertunnel davon. Auf dem Weg nach Gärdet, dachte er, genau wie er selbst, nur mit dem Unterschied, dass sie nicht die Eckdaten für einen Raubüberfall in Erfahrung bringen, sondern eine Runde laufen würden.

  


  
    


    SIE HATTEN SICH FÜR DREI UHR VERABREDET. Jorma war wie geplant eine halbe Stunde früher vor Ort. Der Sportplatz von Gärdet war der perfekte Treffpunkt. Freie Sicht in alle Richtungen. Keine Verstecke, in denen Bullen lauern konnten.


    Er folgte dem Fußweg oberhalb des Platzes. Schwitzte, als er sich auf einer Bank niederließ. Der weitläufige Rasen unter ihm war fast menschenleer.


    Ein paar Jogger liefen vorbei, Oberschichtmädchen mit anorektischen Vorbildern. Ein Glatzkopf mit einem Dackel an der Leine verschwand in Richtung eines Wäldchens. Er sah zu den Backsteingebäuden des Rüstungswerks auf der anderen Seite des Sportplatzes hinüber. Keine verdächtigen Bewegungen. Aus der Entfernung glichen die Wagen auf dem Lindarängsvägen Spielzeugautos.


    Was machte er hier eigentlich? War er überhaupt sicher, dass er das wollte?


    Ein Jahr zuvor hatte er beschlossen aufzuhören. Er hatte bei seinen Jobs anständig verdient. Hatte erwogen, wieder in der Baubranche anzufangen, vielleicht ein eigenes Unternehmen zu gründen. Abgesehen von den Raubüberfällen und dem Klavierspielen, war genau das seine dritte Begabung: Er war ein guter Handwerker. Der Beschluss war schon gefasst gewesen, dachte er, es werden keine Dinger mehr gedreht.


    Er hatte sich unerreichbar gemacht, war umgezogen, niemand hatte gewusst, wo er wohnte. Er hatte keinen Festnetzanschluss mehr gehabt und war nur mehr über eine Mail-Adresse erreichbar gewesen. Nach und nach hatte er all seine alten Verbindlichkeiten abgewickelt, zu guter Letzt auch den Gedanken daran, sein kriminelles Leben fortzusetzen. Und da hatte plötzlich Zoran von sich hören lassen. Am Ende hatte er Ja gesagt, und er wusste auch, warum. Es hatte ihm gefehlt. Das Leben war langweilig geworden. So einfach war das. Ihm hatte die Anspannung gefehlt, das minutiöse Planen eines Bruchs, das Gefühl, inmitten von all dem Chaos die Kontrolle zu haben.


    Und Zoran?, dachte er. Was waren seine Beweggründe? Der Traum vom großen Coup? Geldprobleme? Oder war er genau wie er selbst gelangweilt und auf einen Kick aus?


    Ein Mann kam vom Värtavägen herauf und stellte sich an eins der Fußballtore. Der Kontaktmann. Er kannte ihn: Hillerström. Im vorigen Sommer hatte der ihn wegen eines Einbruchs in eine Lagerhalle angefragt. Es war nichts daraus geworden, weil er damals gerade beschlossen hatte aufzuhören.


    Ganz hinten bewegte sich vom Lindarängsvägen ein Punkt auf sie zu. Er konnte Zoran schon am Gang erkennen. Selbstsicher, aber dennoch wachsam. Es gab diverse falsche Fuffziger in der Branche, Leute, die kuschten, sobald es zu heiß wurde. Zoran gehörte nicht dazu. Der kassierte lieber eine Kugel ein.


    »Ich hab einen Insider bei einer Geldtransportfirma«, sagte Hillerström, nachdem sie die Begrüßungsformalitäten hinter sich gebracht hatten. »Der Typ scheint verlässlich zu sein. Und der Job muss aus mehreren Gründen schnell über die Bühne gehen. So wie ich es sehe, ist da eine Menge drin: Die Beute liegt irgendwo zwischen fünf und acht Millionen. Zehn Prozent gehen an mich.«


    Weder Jorma noch Zoran sagte irgendwas. Hillerström schien zu ahnen, was sie dachten.


    »Ich weiß. Die Leute behaupten, es wär das Risiko nicht mehr wert. Neue Autos mit Anlasssperre und Videoüberwachung, Koffer mit Zerstörsystemen … Aber das hier wird funktionieren. Die Firma heißt Trans Security. Gibt es seit 2002, hat nie größere Aufmerksamkeit erregt. Macht die gleichen Sachen wie Loomis und Falck, nur auf niedrigerem Niveau. Bargeldtransporte, Einzahlungsautomaten. Anscheinend sind sie noch nie überfallen worden, aber irgendwann ist immer das erste Mal.«


    Einen Monat zuvor war in der Garage des Betriebs ein Feuer ausgebrochen. Der Inhaber hatte bei den Brandschutzvorschriften geschlampt. Zwei Autos waren zerstört worden, und bis Mitte September, wenn neue Wagen aus Deutschland geliefert würden, müssten sie alte Fahrzeuge benutzen.


    »Diese Bargeldtransporte funktionieren auf die alte Tour, sie haben ein GPS, an das man nicht rankommt, aber das Schloss kann man mit einer gewöhnlichen Axt kaputt schlagen, wenn man die richtige Stelle trifft. Dann muss man sich das Geld nur noch in die eigenen Taschen packen. Die Farbampullen, wenn sie überhaupt ausgelöst werden, zerstören maximal zwanzig Prozent der Scheine. Einige davon kann man bestimmt sogar waschen. Was sollen sie denn auch machen?«, fuhr Hillerström fort, zündete sich eine Zigarette an und blies aus beiden Nasenlöchern Rauchsäulen aus. »Die Kunden anrufen und ihnen sagen, dass sie versehentlich ihre Transporter abgefackelt haben und deshalb leider erst Mitte nächsten Monats die Kassen leeren können? Klingt nicht gerade vertrauenerweckend.«


    »Und woher stammen diese alten Wagen?«


    Die Frage hatte Zoran gestellt. Genau wie früher: überaus gewissenhaft mit den Details.


    »Vom Inhaber des Unternehmens selbst. Der hatte auf irgendeinem Parkplatz wohl noch zwei in Reserve rumstehen.«


    Hillerström schielte zum etwa zweihundert Meter entfernten Waldrand hinüber. Seine Jacke war auf Brust und Rücken ein wenig ausgebeult, als hätte er eine Schutzweste darunter angezogen.


    »Und wer ist dieser Insider?«, fragte Jorma.


    »Ein Logistiker aus der Firma. Schwede. Ehemaliger Wachmann, der Bürohengst geworden ist. Er erstellt die Zeitpläne für die Transporte. Die Fahrer erfahren erst am Morgen beim Einsteigen, welche Tour sie übernehmen. Dieser Typ weiß es im Vorfeld … und er wird dafür sorgen, dass zumindest eins der älteren Autos mit Scheinen vollgeladen wird. Der Typ hat Schulden. Er will ein Drittel der Beute, sagt er, aber so viel wird er nicht bekommen. Ich verhandle noch mal neu mit ihm, sobald der Job erledigt ist. Es ist euer Auftrag, wenn ihr wollt – aber wartet nicht zu lange, ich hab noch ein paar andere Interessenten.«


    Hillerström sah sie an. Der Jackenärmel war ein Stück hochgerutscht. An seinem Handgelenk kam eine Hunderttausend-Kronen-Uhr zum Vorschein.


    »Wir wollen diesen Typen kennenlernen, bevor wir die Entscheidung treffen«, sagte Jorma.


    »Ist für mich in Ordnung. Wann?«


    »Morgen Abend?«


    »Sure. Ihr bestimmt den Ort, und ich sorge dafür, dass er da ist.«


    Fünf Minuten später trennten sie sich und verschwanden in entgegengesetzte Richtungen über den Sportplatz.


    »Was meinst du?«, fragte Jorma, als sie zu den alten Industrieanlagen oberhalb des Värtahamnen hinübermarschierten.


    »Klingt fast zu gut, um wahr zu sein. Aber ich glaube daran. Muss nur noch ein paar Sachen mit diesem Insider abchecken.«


    Weit hinten im Fahrwasser war die Fähre nach Helsinki zu erkennen. Wenn das hier erledigt wäre, würde er endlich wieder wegfahren, dachte Jorma. Vielleicht nach Finnland. Katz mitnehmen, um zu sehen, ob er die Sprache noch beherrschte. Er hatte sie ihm selbst beigebracht, als sie beide Teenager in Hässelby gewesen waren. Katz war wie ein Schwamm, was Sprachen anging. Er sog sie in null Komma nichts in sich auf.


    »Hoffe, dass es mit dem Treffen morgen klappt. Hillerström will es abchecken und uns in einer Stunde Bescheid geben. Nur eins noch, Zoran: Warum machst du das hier?«


    »Wieso fragst du?«


    »Du hast zwei Kinder zu Hause, einen anständigen Job, hast lange keinen Bruch mehr gemacht.«


    »Ich brauch die Kohle. Hillerström ist mit dem Tipp genau zur richtigen Zeit gekommen.«


    Zoran warf ihm einen schwer zu deutenden Blick zu.


    »Ich meine nur, vielleicht ist das hier einfach nicht das Richtige«, fuhr Jorma fort. »Was, wenn es schiefgeht?«


    »Es wird nicht schiefgehen. Was zum Teufel ist denn los mit dir?«


    Er senkte den Blick.


    »Nichts. Ich hau dann wohl mal ab nach Hause. Wir hören voneinander.«


    Ein Inlineskater glitt auf dem Bürgersteig vorüber. Irgendwo in seinem Rücken spürte er einen Beobachter, aber als er sich umdrehte, war dort niemand zu sehen.

  


  
    


    ALS ER RUNTER ZUM LILL-JANSSKOGEN KAM, schaltete er das Handy wieder ein. Es war während des Treffens und auf der Fahrt dorthin abgeschaltet gewesen. Was das Abhören von Telefonen anging, waren die Bullen ihnen eine Nasenlänge voraus. Aber jetzt war Zoran unterwegs nach Hause und Hillerström ebenso.


    Er bog auf einen der Reitwege ab, die zum Ostbahnhof führten, und rief seine Schwester an. Hörte, wie die Verbindung zustande kam, und wusste, welchen Klingelton sie gleich hören würde: die Titelmelodie der Sopranos. Wie passend, dachte er. Leena war schon immer für ihn in die Bresche gesprungen. Hatte wie ein Grab geschwiegen, wann immer sie von der Polizei besucht worden war, die ihr Fragen über ihren Bruder hatte stellen wollen. Hatte ihn gedeckt, Sachen für ihn versteckt. War als Besitzerin des Bankfachs in Huddinge eingetragen, in dem er seine Ersparnisse verwahrte.


    Er ließ es achtmal klingeln, ehe er wieder auflegte. Wahrscheinlich war sie in der Schule, wo sie als Aushilfskraft für Schüler mit Konzentrationsschwierigkeiten arbeitete. Oder im Schrebergarten, den sie zu ihrem Lieblingsprojekt gemacht hatte. Oder – und das hoffte er – bei ihrem Sohn, das Telefon lautlos gestellt. Kevin war neunzehn und gerade von zu Hause ausgezogen. Und Leena wäre nicht Jormas Schwester, wenn sie nicht jede freie Minute darauf verwenden würde, ihm unter die Arme zu greifen.


    Er dachte kurz darüber nach, stattdessen seine Mutter anzurufen. Aino. Die fast achtzigjährige Dame wohnte in einem finnischsprachigen Altersheim in Nacka, saß seit ein paar Jahren im Rollstuhl und hatte, wie sie es selbst ausdrückte, einen Schlag Alzheimer weg. Aber es war Mittagszeit, und er wusste, dass sie mit hundert anderen halb dementen Senioren im Speisesaal sitzen und erst mit ihm würde sprechen können, wenn sie wieder auf ihrem Zimmer wäre.


    Er steckte das Handy wieder ein. Dachte an das Leben, das er gelebt hatte, und fragte sich, warum er niemals Reue verspürt hatte.


    Die späten Achtziger – als er Türsteher für die Spielhöllen in Hammarbyhamnen gewesen war. Das Netzwerk, das er sich mit gerade einmal zwanzig Jahren aufgebaut hatte. Er hatte als Ausputzer für ein paar erfahrenere Ganoven gearbeitet, Leute zusammengeschlagen, sodass sie nur mit knapper Not überlebt hatten. Kein bisschen hatte er sich dafür geschämt, war felsenfest davon überzeugt gewesen, sie hätten es verdient.


    Dann hatte er als Eintreiber angefangen. Da war es dasselbe gewesen – nicht der geringste Hauch von Reue. Die Leute, aus denen er das Geld rausgepresst hatte, waren keine gesetzestreuen Bürger, sondern Kriminelle gewesen, die versuchten, andere Kriminelle um ihr Geld zu bringen.


    Er erinnerte sich noch gut an die Zeit, kurz nachdem er zum ersten Mal eingefahren war. Da war er gerade Mitglied bei den Hells Angels geworden, hatte wieder als Türsteher angefangen und zwei Männer angezeigt, die ihn in einer Schlange vor einem Club mit einer abgesägten Schrotflinte bedroht hatten. Zwei Prospects von einer konkurrierenden Motorradgang. Er hatte sie bei der Polizei auf ein paar Fotos identifiziert, und als irgendwann die Papiere von der Staatsanwaltschaft kamen, kannte er ihre Namen und Personennummern und brauchte nur noch den richtigen Moment abzupassen. Genau wie er es vorhergesehen hatte, wurden die Ermittlungen eingestellt, als er die Anzeige zurückzog. Im Volksbuchregister fand er ihre Adressen … und übte einige Monate später eiskalt Rache. Einer der beiden konnte bis heute nicht mehr laufen.


    Er hatte das Leben als Krimineller fortgeführt, weil er dafür geeignet gewesen war. War es nicht so gewesen? Weil es zu ihm gepasst hatte. Weil es ihm an Gewissen mangelte. Natürlich hatte er sich Feinde gemacht, aber auch mindestens ebenso viele Freunde. War in verschiedene Netzwerke rein und wieder raus, hatte trotzdem immer seine Bewegungsfreiheit bewahrt. Die zwei Jahre bei den Hells Angels waren die längste Zeit, in der er sich je einer Sache verpflichtet und sich darauf eingelassen hatte, Befehle von anderen entgegenzunehmen. Er hatte mit dem Posten eines Sergeant at Arms geliebäugelt, dann aber den Club in gutem Einvernehmen verlassen. Einer der wenigen, denen das Kunststück gelungen war. Er hatte die Lust daran verloren, und der President hatte gewusst, dass sie ihm vertrauen konnten. Er würde sie niemals verraten, würde mit keinem Wort einem Außenstehenden, nicht einmal Katz gegenüber offenbaren, was er gesehen, gehört oder getan hatte.


    Reue? So etwas zu empfinden hatte er sich nie zugestanden.


    Doch jetzt plötzlich all diese Erinnerungen, die genau das von ihm forderten. Ainos Verzweiflung, wenn sie ihn bei der Polizei oder beim Jugendamt abgeholt hatte, damals, als er gerade dreizehn Jahre alt gewesen war. Die Angst der Menschen, die er bedroht hatte, die Männer, Väter, Geschwister … oder selbst noch Kinder gewesen waren. Der Schmerz einer Person, der man die Beine brach oder den Kiefer zertrümmerte. Die Opfer von Raubüberfällen, die sich vor Angst einpissten. Er hatte nicht gewagt, die Ereignisse mit ihren Augen zu sehen. Hatte gefürchtet, dass dann irgendwas in ihm zerbrechen könnte.

  


  
    


    ES WAR ELF UHR ABENDS, und sie befanden sich in einem Wald auf Ekerö. Der Insider war bereits mit dem eigenen Auto vorgefahren. Das hier war der einzige Direktkontakt, den es zwischen ihnen geben würde, und je weniger er von ihnen wusste, umso besser. Keine Namen. Keine Gesichter. Der Typ sah zu Tode erschrocken aus, als er sie mit Wollmasken über den Köpfen den Kiesweg entlangkommen sah.


    »Verdammt, ihr könnt einem aber auch einen Schrecken einjagen«, sagte er. »Ist heute Halloween oder was?«


    »Komm, wir gehen ein Stück.«


    Ein Stück tiefer in den Wald hinein blieben sie auf einer von Birken umgebenen Lichtung stehen. Schwaches Mondlicht sickerte durch die Baumkronen.


    Der Typ fing ganz von selbst an, ihnen von den Wagen zu erzählen, gab Informationen über Zeiten und Bewachungsroutinen preis und fing vor Nervosität regelrecht an zu stottern, als er auf das Thema Beute zu sprechen kam.


    »Mit ein bisschen Glück reden wir von acht Millionen. Aber ich will ein Drittel … sonst scheiß ich auf das Ganze. Ich setze immerhin eine Menge aufs Spiel, zum Beispiel meinen Job.«


    Weichei, dachte Jorma und hielt ihm eine Zigarette hin, verrät Leute für Geld, verrät seine Kollegen, hat keine Ehre.


    Er wartete, bis der Typ seine Zigarette angezündet hatte, dann knallte er ihm eine. Der Typ griff sich an die Wange.


    »Zum Teufel, was sollte das?«


    Er antwortete nicht, sondern schlug stattdessen erneut zu, diesmal fester.


    Der Insider zitterte am ganzen Leib und sah aus, als wollte er die Flucht ergreifen.


    »Du stellst hier überhaupt keine Bedingungen. Deinen Deal kannst du mit unserem Kontaktmann ausmachen. Und von jetzt an führt kein Weg zurück. Es ist zu spät, verstanden? Du hast die rote Linie überschritten.«


    Der Typ nickte.


    »Gut. Dann werden wir dir jetzt mal ein paar Fragen stellen, und die beantwortest du, so ausführlich du kannst, kapiert?«


    Er entspannte sich, je länger sie ihn ausfragten. Schien die Ohrfeige geschluckt zu haben, hatte vielleicht sogar eingesehen, dass er sie verdient hatte und dass er ab jetzt auf Zack sein musste.


    »Was für Transporte fahrt ihr?«


    »Alle möglichen … meist Bargeld. Klasse vier, soll heißen, mindestens zwei Millionen in jedem Transport.«


    »Für Banken?«


    »Für Unternehmen. Möbelhäuser, Großmärkte, Haushaltsgeräte-Ladenketten. Wir holen die Tagesumsätze bei ihnen ab und bringen sie ins Depot. Die Bankautomaten haben die großen Geldtransportfirmen mehr oder weniger unter sich aufgeteilt.«


    »Wie sieht es in den Laderäumen der Fahrzeuge aus?«


    »Ganz hinten sind die Kontrollkonsolen für den Alarm und die Zeitschlösser. Sicherheitsschränke, die mit Codes geöffnet werden. Raum für die Geldkoffer. Das Geld wird nach Wert sortiert, die Tausender und Fünfhunderter in grauen Koffern, die sind im Schrank rechts.«


    »Wie viele Personen fahren einen Transport?«


    »Zwei. Einer mit der entsprechenden Ausbildung, der andere ist Wachmann.«


    »Eskorte?«


    »Manchmal. Ein Wachmann in einem zivilen Pkw, der hinterherfährt und den Funkkontakt zur Zentrale hält. Aber ich denke, das kann ich unterbinden.«


    Sie nickten. Speicherten die Informationen ab.


    »Wir brauchen Fotos von der Inneneinrichtung der Wagen«, sagte Zoran. »Ist das möglich?«


    »Hab ich schon erledigt. Hab letzte Woche heimlich Bilder gemacht, sie liegen bei mir im Handschuhfach, seht sie euch nachher an … Ich denke mal, ich hab jetzt wirklich an alles gedacht. Sogar gegen wen sich der Verdacht richten soll, wenn der Chef auf die Idee kommt, dass einer der Angestellten in die Sache verwickelt sein könnte. Ich sorge dafür, dass ein bestimmter Typ am Steuer sitzt, Göran. Der Kerl geht regelmäßig zu polnischen Nutten in einem Wohnhaus-Puff in Huddinge. Hat er mal im Suff bei einer Firmenfeier erzählt … Hat sogar gefragt, ob ich Interesse hätte mitzukommen. Die Polizei wird annehmen, dass er irgendwie erpresst wird oder so.«


    Das Erste, was die Bullen machen, ist zu checken, wer die Fahrt geplant hat, dachte Jorma, sprich, wer hinter der Logistik steckt. Dieser dämliche Vollidiot wird sofort auffliegen, der hält doch keine zwei Minuten in einem Polizeiverhör durch. Aber bis dahin würden sie mit der Beute längst über alle Berge sein, und er würde sie nicht identifizieren können.


    »Es gibt nur ein Problem.«


    »Und das wäre?«


    »Der Job muss innerhalb der nächsten Woche über die Bühne gehen. Die neuen Wagen aus Deutschland kommen früher als erwartet. Der Chef hat dem Lieferanten Druck gemacht. Wenn wir das große Geld machen wollen, dann muss es diesen Montag sein, gleich nach dem Wochenende. Da haben die Leute gerade ihren Lohn gekriegt.«


    Er sah sie an wie ein kleiner Junge, der gelobt werden wollte.


    »Ich sorge dafür, dass Göran die Fahrt in einem der alten Wagen bekommt. Das ist unter anderem Geld aus Södertälje, Cash von einem Gemüsegroßmarkt und aus dem Einkaufszentrum Kungens kurva. Die gehen alle mit demselben Transport. Letzter Halt ist der nicht öffentliche Bereich im Einkaufszentrum Skärholmen. Wenn er dort rausfährt, kann man ihn abgreifen.«


    »Da ist eine Polizeidienststelle um die Ecke«, warf Jorma ein.


    »Das hab ich schon gecheckt. Die ist wegen eines Wasserschadens im Keller noch drei Monate geschlossen. Irgendein Rohrbruch. Die sind übergangsweise nach Alvsjö gezogen.«


    Muss überprüft werden, dachte er. Vier Tage noch, das Zeitfenster wird immer kleiner.


    Er sah den Insider ausdruckslos an. Der Kerl schwitzte wie blöd, obwohl es draußen kühl war. Ein schmales Kerlchen war das, fiel ihm jetzt auf, eine Bohnenstange. Ausgemergeltes Gesicht. Krank, dachte er, weiß es aber vielleicht noch gar nicht. Womit er sich wohl verschuldet hatte? Glücksspiel? Drogen?


    Hinter ihnen im Wald knackte ein Ast, und er war schlagartig alarmiert.


    »Wartet hier«, sagte er.


    Er kam sich fast schon idiotisch vor, als er in die Richtung marschierte, aus der das Geräusch gekommen war. Bullenparanoia. Die er offensichtlich nicht im Griff hatte.


    Dreißig Meter weiter blieb er neben einem Steinhaufen stehen. Hörte etwas zwischen den Bäumen. Leichte Schritte. Ein Reh?, dachte er. Die waren außerhalb der Stadt nicht selten.


    Er lief zurück zur Lichtung. Zu Beginn eines Auftrags war es immer so. Man sah Bullen und Probleme, wo es keine gab, bildete sich Sachen ein, weil das Unterbewusstsein es so wollte. Misstrauen hatte mit Risikominimierung zu tun. Darin waren sie beide gut, Zoran und er.

  


  
    


    FRÜHER MORGEN, UND SIE SASSEN IN EINEM AUTO im Parkhaus des Einkaufszentrums Skärholmen. Endlich hatte die Nervosität nachgelassen. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass der Auftrag gut gehen würde.


    »Sieht unproblematisch aus«, murmelte Zoran und hielt ihm das Fernglas hin. »Wir halten den Transport an, wenn er dort rausfährt, sperren den Weg zwischen den Pfeilern ab. Einer blockiert ihn von hinten, sodass er nicht zurückkann.«


    Die Lieferrampe lag etwa hundert Meter vor ihnen. Im Normalfall hätten sie dies alles hier mindestens einen Monat vor dem Überfall gecheckt, weil die Security die Filme von den Überwachungskameras nur alle vier Wochen löschte. Diesmal hatten sie improvisieren müssen. Der Toyota, in dem sie saßen, hatte falsche Nummernschilder. Jorma hatte, seit sie die Stadt verlassen hatten, vor dem Rücksitz im Fußraum gelegen, damit die Kameras der Verkehrsüberwachung ihn nicht aufzeichneten.


    »Wir brauchen noch einen Fahrer – und einen Mann, der die Wachleute in Schach hält, während wir den Transporter aufmachen. Und noch eine Person, die sich um die Eskorte kümmert, wenn unser Insider es nicht schafft, die Sache abzubiegen. Für die Türen nehmen wir Plastiksprengstoff. Brechen die Sicherheitskoffer auf und packen die Scheine in Taschen. Der Job muss in maximal fünf Minuten vorbei sein. Wir konzentrieren uns auf die Koffer mit den Tausendern und den Fünfhundertern, packen um und verlassen den Ort auf mein Signal, auch wenn noch Geld übrig sein sollte.«


    »Und der Fluchtweg?«, fragte Jorma.


    »Den gucken wir uns gleich an.«


    Das Polizeirevier war tatsächlich geschlossen, genau wie der Insider es ihnen versichert hatte. Sie waren vorbeigefahren und hatten es kontrolliert. Wenn die Bullen aus der Stadt kämen, würden sie die Abfahrt Kungens kurva nehmen. Also war es am besten, die Hindernisse dort auszulegen und hinterher nach Südwesten weiterzufahren, weg von der Autobahn.


    »Wie sieht es an der Familienfront aus?«, fragte er. »Die Kleinen … geht es ihnen gut?«


    »Glaube schon. Weiß nicht richtig. Hab eine Weile bei verschiedenen Kumpels gewohnt.«


    »Stress mit Leyla?«


    »Nicht wirklich. Lange Geschichte.«


    Zoran wich seinem Blick aus.


    »Wir wollen vielleicht wegziehen. Die Hütte wechseln. Mit Tensta geht’s bergab. Ich liebe diesen Vorort, bin da geboren und aufgewachsen und so, aber man kann dort niemandem mehr über den Weg trauen.«


    Irgendwas war mit seiner Stimme … doch Jorma hätte nicht recht sagen können, was es war.


    »Du hast immer noch nicht erzählt, warum du das hier machen willst.«


    »Du auch nicht.«


    Ein Wagen mit Securitas-Logo kam die Rampe zur Parkebene herunter. Wie auf Kommando rutschten sie in ihren Sitzen nach unten, als das Fahrzeug in zehn Metern Entfernung an ihnen vorbeifuhr. Die Scheiben auf der Beifahrerseite waren getönt, sodass man nicht hineinsehen konnte. Dann bog der Wagen zum Stahltor ab, hinter dem die Laderampe lag.


    »Was haben wir doch für ein verdammtes Glück! Stopp die Zeit, Jorma. Ich will wissen, wie viele Sekunden das Tor braucht, um auf- und wieder zuzugehen.«


    Das elektrisch gesteuerte Tor glitt zur Seite. Dahinter lag der Sicherheitsbereich. An der Decke hing eine nach unten gerichtete Überwachungskamera – Reichweite sicher nicht mehr als zwanzig Meter. Zu beiden Seiten der Rampe standen zwei Wachleute. Mit einem metallischen Quietschen ging das Tor wieder zu.


    »Dreißig Sekunden.«


    »Jetzt wissen wir, mit wie viel Zeit wir rechnen können. Tauch wieder ab. Wir waren lange genug hier.«


    Sie nahmen die rückwärtige Ausfahrt, bogen auf den Ekholmsvägen ab und fuhren dann weiter bis zur nächsten Kreuzung. Aino hatte Ende der Siebzigerjahre für ein paar Jahre hier in diesem Viertel gewohnt. Trostlose Wohnblocks. Beschmierte Fassaden.


    Vor dem Vårbergs-Kiosk stand eine betrunkene Frau mit einem Pitbull und brabbelte vor sich hin. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor.


    Sie bogen nach Süden auf den Svanholmsvägen ab und fuhren dann weiter Richtung U-Bahnhof Vårby gård. Kurz dahinter hielten sie auf einem Parkplatz.


    Jorma sah sich um. Kaum irgendwelche Fahrzeuge, Parken gratis. Die in ihre Richtung weisenden Giebel der nächstliegenden Häuser waren fensterlos. In der Nacht vor dem Überfall würden sie hier ihren Fluchtwagen abstellen. Das würde am Morgen niemand bemerken.


    »Was meinst du?«


    »Sollte funktionieren. Wir wechseln hier das Auto und fahren dann weiter nach Süden.«


    Der Parkplatz war von den größeren Straßen aus nicht einsehbar. Fünfhundert Meter dahinter lag ein Wäldchen.


    Zoran fuhr weiter. Bäckgårdsvägen. Fußgängerüberwege verbanden die roten Backsteingebäude, die die Straße flankierten. Bremsschwellen machten die Straße eng. Dort sollten sie als Sicherheitsmaßnahme ebenfalls Hindernisse platzieren. Ein Auto mit einem Platten würde die ganze Durchfahrt verstopfen.


    Vårby allé. Das Viertel, in dem er einst seine Verbrecherlaufbahn begonnen hatte. Ein Jahr lang, als er in die siebte Klasse ging, hatte er hier gewohnt. Bei einer Pflegefamilie, weil Aino nicht mehr mit ihm klargekommen war. Harri hatte sich zu der Zeit bereits aus dem Staub gemacht, hatte seine Habseligkeiten gepackt und war nach Vällingby gezogen, wo er seinen Alkoholkonsum mit einem Job als Klavierlehrer an der kommunalen Musikschule finanziert hatte.


    Aino hatte ihn jeden Sonntag bei der Pflegefamilie besucht und ihn, wenn sie wieder gehen musste, nicht mehr loslassen wollen. Höchstens ein Jahr, hatte das Jugendamt verfügt, sie brauche Entlastung, und sowie die Lage wieder besser aussehe, dürfe Jorma zu ihr zurückkehren. Doch stattdessen war er weiter abgerutscht, und irgendwann hatten die Behörden jede Hoffnung aufgegeben und ihn in die Erziehungsanstalt nach Hässelby geschickt. Dort hatte er Katz kennengelernt – ein ebenso hoffnungsloser Fall wie er selbst. Er sah ihn immer noch vor sich, wie sie sich das erste Mal begegnet waren. Das leicht orientalische Aussehen, die dunklen Augen, den traurigen, frustrierten Blick hatte er von seinem Vater geerbt, der Jude gewesen war. Die Familie war noch vor dem Krieg nach Schweden eingewandert. Der Junge hatte beide Eltern kurz nacheinander verloren und sich an der Welt gerächt, indem er sich in Schlägereien hatte verwickeln lassen und Drogen genommen hatte. Die beiden hatten sich gesucht und gefunden.


    »Wir fahren weiter nach Botkyrka«, entschied Zoran. »Bis hierhin werden die Bullen unsere Spur verloren haben. Danach können wir jeden Weg nehmen – durch Huddinge in die Stadt zurück oder wieder auf die E4 in die entgegengesetzte Richtung. Wir müssen nur noch ein gutes Versteck finden und dann für ein paar Wochen abtauchen.«


    Sie kamen an der Schule von Vårby vorbei, die er zumindest auf dem Papier im zweiten Halbjahr der siebten Klasse besucht hatte. In Wirklichkeit hatte er nicht ein Mal seinen Fuß hineingesetzt, sondern stattdessen mit seiner Gang in Fittja abgehangen oder in der Stadt, wo er Gleichaltrigen das Taschengeld abgeknöpft hatte. Im Gegensatz zu Katz war er selbst den Drogen aus dem Weg gegangen, hatte aber stattdessen andere Sachen gedreht: Diebstahl, Einbrüche, Raubüberfälle, allen möglichen Mist, der wahrscheinlich das Leben anderer Menschen zerstört hatte.


    Reue? Vielleicht …


    Vor ihnen breitete sich der Mälaren aus. Noch mehr Erinnerungen tauchten auf. Die Pflegefamilie. Die hatten ihn wegen des Geldes aufgenommen. Die Mutter der Familie hatte ihn nie gemocht, der Vater hatte so getan, als gäbe es ihn nicht. Er hatte dort zwei Pflegeschwestern gehabt, zwei jüngere Mädchen, Maria und Lotta, vielleicht acht und fünf, und manchmal hatte er mit ihnen gespielt. Doch er erinnerte sich kaum mehr an die beiden. Die Angst, die ihn damals beherrscht hatte, musste die Mädchen aus seinem Gedächtnis gelöscht haben.


    Jetzt fuhren sie am Wasser entlang. Schrebergärten und der Dampfschiffanleger. Auf der anderen Straßenseite die Luxusvillen mit Blick auf den Mälaren. Sie kamen am Spendrups-Werk vorbei. Die alte Vårby-Brauerei, dachte er und musste unwillkürlich daran denken, wie sie in einem Sommer auf dem Steg saßen und sich diverse Bierchen genehmigten, die irgendjemand aus den Lastern geklaut hatte, die immer davorgestanden hatten. Kleine Jungs waren sie, allesamt, aber die Zukunft war für sie bereits festgelegt gewesen. Inzwischen war die Hälfte von ihnen tot.


    Jenseits der Autobahn erreichten sie die Hochhaussiedlung. Fittja erinnerte ihn immer an ein armseliges fremdes Land, an den Vorort irgendeiner afrikanischen Stadt, das Einzige, was fehlte, waren die Hitze und bettelnde, ausgemergelte Menschen.


    »Wenn wir es bis hierher schaffen, sind wir safe«, stellte Zoran fest. »Wir haben noch vier Tage, um alles zu regeln.«


    Er sah zu den lebensfeindlichen Gebäuden hinüber, die in endlosen Reihen vor ihnen aufragten. Zum Mälaren, der im Sonnenlicht glitzerte. Es sollte gut gehen, dachte er. Nur noch ein allerletzter Job. Dann würde er mit diesem Leben aufhören.

  


  
    


    ALS ER NACH HAUSE KAM, SAH ER, dass Katz schon wieder angerufen hatte. Das Handy lag auf dem Küchentisch. Zwei Anrufe in Abwesenheit, die er nicht zu beantworten gedachte.


    Er machte sich einen Espresso und nahm ihn mit auf den Balkon. Wollte die wichtigsten Eckdaten des Jobs noch einmal überdenken.


    Sie brauchten eine sichere Wohnung oder am besten ein Haus mit Garage, wo sie nach dem Überfall abtauchen konnten. Die ersten Tage waren am gefährlichsten, das wusste er aus Erfahrung, doch nach ein paar Tagen ließ der Druck allmählich nach. Es kam bloß auf die nötige Gelassenheit an.


    Sie brauchten mindestens drei Autos mit falschen Nummernschildern, von denen eines als Kommandozentrale fungieren sollte. Dann noch den Fluchtwagen, der in Vårby gård bereitstand. Er kannte ein paar verlässliche Autoschrauber, hier sah er keine Probleme.


    Des Weiteren brauchten sie Schutzwesten und Waffen. Mindestens ein paar Automatikgewehre und kleinere Handfeuerwaffen. Wenn die Bullen ihnen hart auf hart kämen, würden sie sich verteidigen müssen.


    Er blätterte in seinem mentalen Notizbuch eine Seite weiter und schrieb das Wort Bombe hinein. Eine Attrappe sollte reichen, eine richtige würde er nicht rechtzeitig fertigkriegen. Die würden sie gut sichtbar am Tatort platzieren, um die erste Streife abzulenken. So würden die Bullen gezwungen sein zu warten und die Situation erst mal wieder unter Kontrolle zu bekommen. Allerdings setzte das voraus, dass die Sprengladung echt aussah.


    Er nahm einen Schluck von seinem Espresso. Prepaidhandys. Die durften nur am Tag selbst benutzt und mussten hinterher weggeworfen werden. Außerdem Kabelbinder, um die Wachleute zu fesseln, falls sie Ärger machten, und Taschen, um das Geld hineinzupacken. Sporttaschen, dachte er, sieben oder acht Stück. Sollten in unterschiedlichen Sportläden gekauft werden, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Die ganze Innenstadt war voller Überwachungskameras, keinen Meter konnte man mehr gehen, ohne auf irgendeinem Band festgehalten zu werden.


    Am schwierigsten würde es sein, binnen so kurzer Zeit ein Versteck zu organisieren. Das erledigte am besten ein Strohmann. Vielleicht ein Sommerhaus in Stadtnähe. Das sollte Zoran übernehmen.


    Der Kaffee war in der Tasse kalt geworden. Er sah auf die Straße hinab. Der Nachmittagsverkehr nahm allmählich zu. Normale Menschen, die von normalen Jobs nach Hause kamen. Der Frauenschläger über ihm hatte Bob Marley aufgelegt.


    Er ging in die Wohnung zurück, setzte sich im Wohnzimmer ans Klavier und betrachtete die Noten, die auflagen. Ein Stück von Kurt Weill. Intellektuelle Musik, mit dem gleichen Schwierigkeitsgrad wie bei einer Mahler-Komposition. Abrupte Taktwechsel, schwierige Griffe mit der Linken, komplizierte Disharmonien. Er schlug den ersten Akkord an und hörte auf der Stelle wieder auf, als in der Wohnung über ihm »Buffalo Soldier« losging. Dann brach von Neuem Streit aus. Die Frau brüllte in gebrochenem Englisch, und dann die Stimme des Mannes: Halt die Fresse, du verdammte Thaihure, zum Teufel, ich näh dir die Fotze zu … wagst es rumzumotzen …


    Er versuchte, den Lärm auszublenden, ging in die Küche und machte mit seiner Checkliste weiter.


    Handschuhe, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Noch ein Fahrer und eine weitere Person, um die Hindernisse auf der Abfahrt von der E4 auszulegen.


    Sie brauchten einen Schmieresteher, der an der Statoil-Tanke Ausschau hielt, den Polizeifunk abhörte und dafür sorgte, dass sie über sämtliche Bewegungen der Bullen in der näheren Umgebung informiert wurden.


    Er nahm das Kuvert mit den Fotos aus der Jackentasche. Die Bilder des Insiders von der Ausstattung des Geldtransporters.


    Keine Besonderheiten. Altes Modell, dessen sich Loomis und Falck rund um die Jahrtausendwende entledigt hatten, weil es viel zu leicht zu knacken gewesen war. Bei manchen davon hatte ein anständiger Winkelschleifer ausgereicht, um die Türen aufzuschneiden.


    Die Fotos waren mit Blitz gemacht worden, wahrscheinlich spät am Abend, als der Typ Überstunden vorgetäuscht hatte. Rechts zwei offene Schränke mit grauen Koffern, die die größeren Scheine enthielten. Links Raum für die Koffer mit den kleineren Scheinen. Ganz hinten eine Instrumentenkonsole für Zeitschloss und Alarm. In der Mitte des Wagendachs saß eine Kamera.


    Machte er einen Denkfehler? Noch hatte er Zeit, sich umzuentscheiden.


    Er hatte noch Geld von seinem letzten Job. Das würde er Zoran leihen können, wofür immer er es brauchte.


    Der Streit oben war nähergerückt. Er hörte die Frau in der Küche weinen, ein Krachen, das klang wie ein Stuhl, der auf dem Boden zertrümmert wurde … dann wieder die erregte Stimme des Mannes, der sie Fotze, Luder, Thaihure nannte.


    Muss langsam mal anfangen rumzutelefonieren, dachte er, ging in den Flur und zog sich Schuhe an. Von einem sicheren Telefon aus. Treffen mit Leuten vereinbaren, die man für so einen Job anheuern konnte.

  


  
    


    ER TRAF SICH MIT MICKE FREDÉN UND STEFAN LINDROS im Einkaufszentrum Ringen beim Skanstull. Die beiden hockten jeder mit einem Kombiteller Yakiniku und Sushi vor sich im Außenbereich des Imbisses und warteten auf ihn. Schienen sich zu freuen, ihn zu sehen, war ja auch schon eine Weile her.


    Er hatte die beiden Ende der Neunziger kennengelernt. Eins der wenigen Male, als er eingefahren war. Sie hatten gemeinsam ihren Ausbruch geplant, und Jorma hatte sie mit ein paar Gefälligkeiten unterstützt. Doch ehe es so weit gekommen war, waren beide in andere Einrichtungen verlegt worden. Jeder per Überraschungstransport, mitten in der Nacht, als hätten die Wachleute geahnt, was Sache war. Sie hatten ihre Strafen in unterschiedlichen Ecken des Landes abgesessen, hatten aber wieder Kontakt aufgenommen, sowie sie rausgekommen waren. Dann hatten sie um die Jahrtausendwende ein paar Dinger zusammen gedreht, unter anderem Bankautomaten gesprengt. Mit rotem Plastiksprengstoff, dachte er beinahe wehmütig. Die feuchte, kalte Oberfläche, der Geruch, fast wie Vanille …


    Soweit er wusste, hatten die beiden lange nichts mehr gemacht. Er wollte kein Risiko eingehen und mit Leuten arbeiten, nach denen aktuell gefahndet wurde. Und keine Vorstadtkids oder Gang-Mitglieder. Aus dem Alter war er raus.


    Sie plauderten ein Weilchen, erzählten einander, was in der letzten Zeit so los gewesen war. Lindros hatte ein paar Deals in Spanien gemacht, hatte halb fertige Wohnhäuser aus Konkursbeständen gekauft und an Leute aus der Baubranche weiterverdealt, die Geld waschen mussten. Fredén hatte als Türsteher in diversen Clubs gearbeitet und nebenbei ein paar Karussellgeschäfte betrieben: hatte Alkohol und Zigaretten aus Deutschland geholt und steuerfrei in Skåne weiterverkauft.


    »Aber deshalb sind wir nicht hier«, sagte er. »Du hast einen Job. Vielleicht sollten wir irgendwo hingehen, wo wir reden können.«


    Sie verließen das Einkaufszentrum und schlenderten zum Hammarbykanal hinunter. Junge Paare mit Kinderwagen spazierten in der Sonne. Teenager fuhren mit ihren Skateboards am Kai entlang.


    »Um was für einen Job handelt es sich?«, erkundigte sich Lindros.


    »Ein Geldtransport …«


    Er erzählte ihnen von dem Vermittlerkontakt und dem Insider, schilderte ihnen den Auftrag.


    »Alte Transporter? Klingt wie ein Kinderspiel.«


    »Abgesehen vom Zeitaspekt. Der Job muss in drei Tagen über die Bühne gehen.«


    »Wie viele Leute brauchst du?«


    »Vier oder fünf, inklusive Zoran und mir.«


    Sie hatten sich auf eine der Bänke ans Wasser gesetzt. Eine Fähre glitt vom Kai weg und nahm Kurs auf Hammarby Sjöstad. Unwillkürlich sah er wieder Bilder aus dem Gefängnis vor sich. Die Klaustrophobie, die mit den Jahren schlimmer geworden war. Das Leben in einer gefühlt immer kleiner werdenden Zelle. Dass man Augen im Hinterkopf gebraucht hatte, wenn man dort herumgelaufen war, um sich vor Leuten zu schützen, die in Wahrheit in die Klapse gehörten, aber im Gefängnis gelandet waren, weil die Behörden glaubten, so wäre es billiger. Seine letzte Station war Österåker gewesen. Planung eines schweren Raubüberfalls. Er hatte während des Verfahrens keinen Mucks gesagt, wie ein Grab geschwiegen, um niemanden anzuschwärzen. Er selbst hatte nur einen Teil des Jobs geplant gehabt, Waffen besorgt und ein paar Nachforschungen angestellt, aber für die komplette Vorbereitung daran glauben müssen. Er hatte nicht geklagt, hatte nicht einmal versucht, auf Strafminderung zu plädieren. Am Ende hatte er für andere Leute eingesessen. Als er rausgekommen war, hatte er seinen Anteil plus Zinsen abkassiert. Aber war es das wirklich wert gewesen?


    »Skärholmen, sagst du … Bist du schon draußen gewesen und hast gecheckt?«


    »Zweimal. Einmal mit Zoran und einmal allein.«


    »Und wie sieht es aus?«


    Er zog eine Zeichnung aus der Jackentasche, zeigte ihnen, wo sich die Laderampe befand, wo das Auto mit den Wachleuten aufgehalten werden musste, Fluchtweg, Position desjenigen, der an der E4 Schmiere stand.


    »Von welcher Größenordnung reden wir?«


    »Zwischen fünf und acht Millionen. Wir teilen nach Risiko.«


    Das Gespräch plätscherte weiter. Sie redeten über Leute, die interessiert sein könnten. Fredén hatte einen Türsteherkollegen, der Geld brauchte. Jimmie Gårdnäs. Lindros hatte einen Bekannten aus Uppsala, der angeblich passen könnte.


    Stillschweigend waren sie zu einer Übereinkunft gekommen. Jorma ging noch mal die Zeiten und die Positionen der Autos durch. Die Kommandozentrale. Das Fahrzeug, das an der Statoil-Tanke stehen würde. Erklärte, wie sie nach Skärholmen und wieder zurück kommen und wie sie den Kontakt wieder aufnehmen würden, sobald der Job erledigt wäre.


    »Wir treffen uns morgen wieder«, sagte er, »und gehen die Details noch einmal durch.«


    »Und dieser Insidertyp … Bist du dir sicher, dass man ihm trauen kann?«


    »Der steckt inzwischen so tief drin, dass er nicht mehr zurückkann.«


    Eine Frau schlenderte am Kai an ihnen vorbei. Wie eine Zivilbullenbraut gekleidet. Baseballkappe. Motorradstiefel. Sonnenbrille. Ließ sich auf der Nachbarbank fünfundzwanzig Meter entfernt nieder.


    »Kommt«, sagte er, »wir gehen.«


    An einer Hausfassade waren ein paar Handwerker dabei, ein Gerüst zu montieren. Lachten über irgendetwas, reichten einander Werkzeug. Ich könnte einer von denen sein, dachte er. Irgendwas Konstruktives tun statt das hier.


    Er warf einen Blick zurück über die Schulter, während sie weiter Richtung Barnängen gingen. Die Frau mit der Sonnenbrille saß immer noch auf der Bank. Und prompt waren die Erinnerungen an die Einrichtung wieder da. Die Untersuchungen hinsichtlich seines Geisteszustands, die er bei seiner letzten Station über sich hatte ergehen lassen müssen. Antisoziale Persönlichkeit mit paranoiden Zügen.


    Damals hatte er laut darüber gelacht, aber vielleicht war ja doch irgendwas dran.

  


  
    


    DER WALD, IN DEM SIE SICH BEFANDEN, lag gleich westlich von Rönninge. Häuser gab es in der unmittelbaren Umgebung keine, nur einen verwaisten Kiesplatz.


    Sie waren im Abstand von zehn Minuten in unterschiedlichen Autos angekommen und hatten sich am Ende des Waldwegs auf einem Wendehammer versammelt. Um sie herum wuchsen Disteln und niedriges Buschwerk. Der Himmel war leichengrau.


    Jorma packte die Handys aus und setzte die SIM-Karten ein. Seine Hand zitterte; das war ungewöhnlich. Dieses mulmige Gefühl, dachte er, schon seit er am Morgen aufgewacht war … schon seit sie angefangen hatten, diesen Job zu planen. Er konnte es sich nicht erklären.


    Er testete die Apparate, indem er sie reihum anrief. Kein Problem. Schaltete sie wieder aus.


    Zorans verkniffenes Gesicht draußen auf dem Wendehammer.


    »Das wird schon«, sagte er. »Wir haben so was doch schon öfter gemacht, was, Zoran?«


    Er marschierte auf Lindros und Fredén und dem Kumpel zu, den die beiden mitgebracht hatten. Gårdnäs. Typ Psychopath. Das hatte er sofort an seinem Blick erkannt. Noch ein Grund, nervös zu sein. Der Kerl konnte zu einem Risikofaktor werden, wenn die Bullen auftauchten. Eigenen Angaben zufolge hatte er das letzte Jahr darauf verwandt, Kabel auf Baustellen zu klauen. War nachts mit Schälmesser, Auto inklusive Anhänger und ein paar Gramm Speed unterwegs gewesen. Wenn er Glück gehabt hatte, hatte er pro Nacht mit zerschnittenen, kabelgeschwärzten Händen ein paar Hundert Kilo zusammenbekommen. Bei einem Raubüberfall dabei sein zu können sei eine Art Beförderung, hatte er erklärt.


    »Hört mal her. Jeder nimmt sein Handy. Die Nummer der Kommandozentrale, sprich Zoran, findet ihr im Anrufprotokoll. Ihr benutzt das Telefon nur mit Handschuhen und werft es nach dem Job auf der Stelle weg. Zoran und ich nehmen die Beute mit in die sichere Wohnung. Wir nehmen Kontakt mit euch auf, nicht umgekehrt, aber seid darauf gefasst, dass es ein paar Wochen dauern kann, bis sich alles beruhigt hat.«


    Ein graudiesiger Morgen. Weit entfernt Vogelzwitschern. Menschliche Geräusche oder Verkehrslärm – Fehlanzeige. Sie befanden sich einen Kilometer von der nächsten größeren Straße entfernt.


    »Ich bin so krass aufgeladen wegen der Sache!«, seierte Gårdnäs. »Das macht mich voll scharf, verdammt. Ich könnt jetzt ficken, verstehst du … ficken!«


    Jorma marschierte tiefer in den Wald hinein, um zu pinkeln, nahm den Schwefelgeruch seines eigenen Urins wahr. Als er zum Kiesplatz zurückkam, stand Zoran am Kofferraum des Audi und lud die Waffen aus: ein paar Handgranaten, zwei Uzis, ein AK5, eine tschechische MP.


    Er wischte das miese Gefühl, das die Granaten in ihm auslösten, beiseite.


    »Was ist mit dir, Jorma? Bist du nervös?«


    Sah man ihm die Unruhe an?


    »Kein Problem. Ich bin nur konzentriert.«


    Zoran zog die Beifahrertür auf und holte eine Pistole aus dem Handschuhfach: eine 7,62 Tokarew.


    Sein Puls beschleunigte sich, als er sie entgegennahm. Der Kolben an der Handfläche. Die Kälte des Laufs. Unglaublich leicht. Bei einem früheren Job hatte er schon mal so eine dabeigehabt. Womöglich war es sogar dieselbe Waffe. Einige davon drehten so ihre Runden.


    »Nimm die hier auch, falls wir getrennt werden.«


    Die Schlüssel zur Wohnung. Aus Sicherheitsgründen wussten nur er und Zoran, wo sich das Versteck befand.


    »Okay, Jungs … Alle nehmen sich die Waffen, die sie brauchen. Noch fünfundvierzig Minuten. Wir packen um und gehen dann alles noch ein letztes Mal durch, sobald alle ihre Ausrüstung parat haben.«


    Sie glichen einer geheimen Einsatztruppe, dachte er kurz darauf, als sie im Kreis in der Hocke um Zoran herumsaßen und die Karte studierten, die er mit dem Zeigefinger in den Sand gemalt hatte. Alle schwarz gekleidet, maskiert, schwer bewaffnet.


    »Der Transport kommt um kurz nach zehn. Wir sind frühestens eine Viertelstunde vorher da, um nicht unnötig Aufmerksamkeit zu erregen. Er kommt aus Södertälje, also aus Süden, und fährt auf dieser Straße hier rein …« Der Finger markierte ein Kreuz in den Sand. »Die Laderampe liegt hier. Der Transport fährt hier auf das Gelände, hinter das kameraüberwachte Sicherheitstor, in diesem Moment gilt es also abzutauchen. Jorma und ich befinden uns hier, dreißig Meter vom Tor entfernt, im Audi. Lindros, du parkst gegenüber und kommst auf mein Signal aus deiner Richtung. Wenn das Tor aufgeht, was nach höchstens fünf Minuten der Fall sein dürfte, fährst du hier raus, blockierst die Ausfahrt. Jorma und ich stellen uns hinter den Transporter, sodass sie nirgends hinkommen.«


    Der Geruch von Harz und feuchtem Sand. So wie in Finnland, als er klein gewesen war, in den Urlauben, die Harri Mal ums Mal ruiniert hatte.


    Der Regen hatte zugenommen. Zorans Stimme verwandelte sich in eine Art Hintergrundrauschen. Er gab die letzten Instruktionen, wer wen anrufen sollte, wann genau sie zuschlagen würden … den Wachmann und den Fahrer vom Sitz holen … wer sie in Schach halten sollte, wann der Plastiksprengstoff angebracht würde.


    »Noch Fragen?«


    »Nein, verdammt, los jetzt … Jetzt kommt schon, zum Teufel mit euch allen!«


    »Gut. In zehn Minuten fahren wir los.«


    Der Berufsverkehr hatte nachgelassen. Sie fuhren mit jeweils fünfzig Metern Abstand im Konvoi.


    Gårdnäs bog an der Statoil-Tanke ab. Jorma konnte sehen, wie er vom Gas ging und sich dann auf einen Hügel mit Blick über den Verkehr hinstellte. Er spürte, wie seine Arme taub wurden, wenn er sich zurücklehnte, klopfte leicht darauf, merkte, dass er fror.


    Die Rücklichter von Fredéns Saab verschwanden an der Abfahrt in Richtung Norden. An der Kreuzung am Einkaufszentrum Skärholmen wendete er und hielt direkt vor einer Busspur an. Dort herrschte Halteverbot, aber es war der beste Platz, um die Hindernisse auszulegen.


    Noch zwei Autos im Konvoi. Lindros’ Volvo und ihr Audi. Sie näherten sich dem Parkhaus und fuhren an der ersten Einfahrt vorüber. In drei Metern Höhe an einem Pfahl hing eine Kamera. Aber das Auto war sicher, die Nummernschilder ausgetauscht.


    Dann waren sie im Parkhaus. Der Motor gab merkwürdige Geräusche von sich, die da nicht hingehörten … Ach was, redete er sich ein, während er über die Pistole in der Tasche strich.


    Lindros bog Richtung Laderampe ab. Zoran stellte sich gegenüber. Drehte den Zündschlüssel herum. Der Motor verstummte mit einem Seufzen.


    »Zehn Minuten, bis der Transporter hier ist. Wir warten noch mit den Masken, damit sich niemand wundert, der vorbeigeht.«


    Es war zu schnell gegangen, dachte er. Sie hätten diverse Ablenkungsmanöver fahren müssen, ein paar Kilometer entfernt eine Sprengladung abbrennen, um Streifenwagen dorthinzulocken. Doch dafür war keine Zeit gewesen.


    »Alles okay, Jorma?«


    Das mulmige Gefühl lauerte immer noch im Hintergrund, wie ein leiser Tinnitus.


    »Ich weiß nicht …«


    »Verdammt, du kannst dich jetzt nicht rausziehen.«


    »Ich hab einfach ein echt mieses Gefühl …«


    »Junge, so kenn ich dich ja gar nicht … Hier, trink was!«


    Er nahm das Mineralwasser entgegen, das Zoran ihm hinhielt, trank die halbe Flasche leer und rülpste. Zorans Telefon brummte leise. Gårdnäs, der ihnen mitteilte, dass im Polizeifunk alles ruhig war.


    Um Viertel nach zehn meldete Fredén, dass der Geldtransporter jetzt zum Einkaufszentrum abbog. Mittlerweile waren mehr Leute unterwegs, Familien auf dem Weg zum Einkaufen, stinknormale Leute. Ein Vater in Elternzeit mit einem Baby im Tragetuch ging langsam Richtung Treppenhaus an ihrem Auto vorbei.


    Die Umgebung drängte sich ihm regelrecht auf. Der Geruch von Abgasen und warmen Automotoren. Die Schritte einer Frau, die mit hohen Absätzen über den Betonfußboden stöckelte. Signale elektronischer Autoschlösser. Klappernde Einkaufswagen.


    Sein Blick tanzte über die Parkebene vor und zurück. Die beiden Autos, die ganz hinten an der kurzen Wand standen, und der Kastenwagen schräg gegenüber in der hinteren Ecke … Waren die schon die ganze Zeit da gewesen?


    Er tastete nach der Pistole in der Tasche und berührte die Uzi, die zu seinen Füßen auf dem Wagenboden lag. Der Lauf war auf seinen Bauch gerichtet.


    Ein grauer Pkw kam durch die Einfahrt und bog nach rechts ab auf die Rampe. Davor pickten ein paar Tauben im Dreck. Aus irgendeinem Auto war Musik zu hören.


    Dann entdeckte er den Geldtransporter. Er bog vor ihnen ein, fuhr in zwanzig Metern Entfernung an ihnen vorbei und blieb dann vor dem Stahltor stehen. Keine Eskorte, das beruhigte ihn. Die abzubiegen war dem Insider also geglückt.


    Das Tor ging langsam auf. Die Bremslichter blinkten geradezu epileptisch auf, als der Transporter vor der Schwelle langsamer wurde. Dann schloss sich das Tor mit einem scharfen Knirschen.


    Ein paar Minuten verstrichen. Verkehrsrauschen von der E4. Eine seltsame Stille, als das Tor erneut aufging.


    »Setz die Maske auf. Es ist so weit.«


    Das Fahrzeug rollte ganz langsam heraus, als wäre der Fahrer misstrauisch geworden. An Lindros’ Auto gingen die Scheinwerfer an. Mit der Maske über dem Kopf sieht Zoran aus wie ein Insekt, dachte Jorma, während er nach seiner eigenen kramte, sie sich überzog und zurechtrückte und die Pistole in die Hand nahm.


    Es ging zu schnell – sie waren noch nicht einmal da, und schon hatte Lindros dem Transporter den Weg versperrt und war aus seinem Auto gesprungen. Die Tür blieb halb offen stehen, er feuerte fünf, sechs Schuss mit seiner Uzi in die Decke, schrie wie ein Verrückter. Jorma fummelte an der Tüte mit dem Plastiksprengstoff herum und hörte Autoreifen quietschen, als Zoran aufs Gaspedal trat.


    Die Wachleute taumelten mit erhobenen Händen aus dem Wagen. Ein jüngerer Typ, der unter Schock zu stehen schien. Ein Mann mittleren Alters, der Tränen in den Augen hatte. Es war, als würde die Zeit stillstehen, während in Wahrheit alles um sie herum einfach weiterlief oder vielmehr gleichzeitig geschah, ohne chronologische Ordnung, ohne Ursache und Wirkung.


    Endlich waren sie beim Transporter angekommen. Zorans mahlende Kiefer im Rückspiegel, sein Rohypnol-Blick, wie er vor Wut schäumte. Draußen gingen mehr Schüsse los. Menschen schrien panisch auf. Er sah eine Familie mit Kindern, die auf eine Treppe zu um ihr Leben rannte … sah die Scheinwerfer eines etwas weiter weg stehenden Kastenwagens angehen, hörte das Martinshorn, das ganz in der Nähe losschrillte, sah das Blaulicht auf zwei Zivilfahrzeugen …


    »Fahr!«, schrie er Zoran an. »Raus hier!«


    Sein Kopf schleuderte von der abrupten Beschleunigung zurück, als Zoran brüllend und hupend in Richtung Ausfahrt raste.


    Er schaffte es gerade noch, die Scheibe runterzukurbeln und die Bombenattrappe hinauszuschleudern. Teilmantelgeschosse schlugen in ihren Kofferraum ein. Im Rückspiegel sah er, wie Lindros von den Bullen überwältigt wurde und wie die Zivilstreife vor der Bombenattrappe erst in die Eisen stieg und dann mit Vollgas rückwärts in einen Betonpfeiler rauschte. Harris Stimme im Hinterkopf: finnische Flüche, dass alles dabei sei, den Bach runterzugehen.

  


  
    


    DER REGEN WAR HEFTIGER GEWORDEN. Das alte Wohnviertel seiner Mutter raste mit hundertvierzig Stundenkilometern an den Fenstern vorüber. Menschen starrten ihnen verwundert nach. Aus der Ferne waren Sirenen zu hören. An der Abfahrt Kungens kurva herrschte das totale Chaos.


    Schwitzend und gleichzeitig frierend, angelte er das Handy hervor und versuchte, Fredén zu erreichen. Die Verbindung kam zustande, es ging aber niemand ran. Das Gleiche bei Gårdnäs. Wahrscheinlich beide festgenommen.


    Sein Herz hämmerte, als wäre es ein panisches Tier, das versuchte, sich aus einer Falle zu befreien. Er hatte von Anfang an recht gehabt. Irgendetwas hatte nicht gestimmt.


    »Verdammte Scheißhöllenfotze!«


    An einer Verkehrsinsel überholten sie einen Lkw. Der Volvo, der ihnen entgegenkam, wich aus und landete im Graben. Ein weiteres Wahnsinnüberholmanöver, ehe Zoran nach links auf eine kleinere Straße einbog. Das ABS griff im selben Moment, als der Wagen anfing zu schlingern.


    Stille. Irgendjemand hatte die Lautstärke runtergedreht. Er konnte Zoran nicht mehr hören, sah nur noch, wie er den Mund bewegte wie ein Fisch in einem Aquarium.


    Das Seitenfenster war immer noch offen, Regen peitschte ihm ins Gesicht. Dann plötzlich waren die Geräusche wieder da.


    »Der hat uns verraten, dieses verdammte Arschloch! Diese Büroratte … hat Fracksausen gekriegt und ist zu den Bullen gerannt. Das Aas bring ich um!«


    Hinter ihnen wurde ein Martinshorn immer lauter. Jorma warf einen Blick in den Rückspiegel: in fünfhundert Metern Entfernung Blaulicht.


    Als Zoran eine weitere Kurve schnitt, kam ihnen ein Motorrad entgegen. Er schaffte es gerade noch auszuweichen und bremste dann scharf ab, als sie sich der Kreuzung nach Vårby näherten.


    »Raus aus dem Auto, verdammt!«


    In der einen Faust hielt Zoran eine Handgranate, in der anderen die Uzi. Wedelte damit herum wie ein Wahnsinniger. Ein seltsames Geräusch, weit entfernt, es kam Jorma bekannt vor, er konnte es nur nicht einordnen und sah sich verwirrt um, während Zoran anfing, Benzin aus einem Kanister über das Chassis des Wagens zu spritzen.


    Dann ging der Audi in Flammen auf. Es knisterte, als Plastik und Stoff schmolzen. Er wich vor der Hitzewand zurück. Warf die Tokarew durch das offene Wagenfenster. Es waren zu viele, sie würden sich den Weg niemals freischießen können.


    Wieder dieses Geräusch. Und plötzlich war ihm klar, worum es sich dabei handelte. Er hob den Blick, sah ihn fünfhundert Meter entfernt, den drohenden Polizeihubschrauber.


    Die Zeit zerfiel in winzige Fragmente. Ohne es wirklich zu merken, waren sie zum Fluchtwagen auf dem Parkplatz gerannt. Die Reifen waren zerstochen.


    »Verdammt, das darf doch nicht wahr sein … Wir müssen hier weg!«


    Der Geruch von verbranntem Gummi. Hochschlagende Flammen an der Kreuzung, wo das Auto brannte. Menschen, die in den umliegenden Häusern die Fenster aufrissen, um zu sehen, was draußen los war.


    »Beweg dich, los!«


    Zoran zerrte an ihm und zog ihn in Richtung Wald und Hügel. An der Kreuzung hatte ein Mannschaftswagen angehalten, Hundegebell war zu hören, Schäferhunde, schoss es ihm durch den Kopf. Wie zum Teufel hatten sie so schnell eine Hundestaffel hergeschafft?


    Endlich erreichten sie den Wald. Er hielt nach einem Weg um den Berg Ausschau, konnte aber keinen entdecken. Nur einen schmalen Pfad, der geradewegs hügelaufwärts zu führen schien. Hörte sein eigenes lungenkrankes Keuchen beim Sprint nach oben, schlug sich den Weg über den halb zugewachsenen Pfad frei, Äste und Schlingpflanzen peitschten ihm ins Gesicht.


    Noch mehr Hundegebell. Bullen, die hinter ihm in Megafone brüllten … Sie sollten sich trennen, wenn nur einer durchkäme, wäre das besser als nichts.


    Fünfundzwanzig Meter entfernt, teilte sich der Weg. Zoran bog nach rechts in Richtung einer Senke ab. Warf die Uzi und die Handgranaten fort, um dann zwischen den Bäumen zu verschwinden. Erleichterung durchströmte Jorma – unbewaffnete Verbrecher würden sie nicht erschießen.


    Vom Bergkamm aus steuerte er eine Wiese an. Dahinter lichter Buchenwald. Er befand sich in einer Art Laubsaal, in den das Licht in schmalen Säulen herabsickerte. Ahnte, ein Stück weiter entfernt, über den Baumkronen den Hubschrauber, doch der Pilot würde ihn hier nicht entdecken können.


    Er sank zu Boden und rang nach Atem. Einen Kilometer westlich lag der Mälaren. Ein Boot, dachte er, wenn er sich ein Boot klaute …


    Das Hundegebell war nicht mehr zu hören, nur noch der Hubschrauber, der über dem Wald schwebte.


    Plötzlich vernahm er Zorans Stimme aus der Ferne, hörte ihn schreien.


    Er rannte zwischen einigen Wacholderbüschen hindurch in dessen Richtung, hielt dann abrupt inne und ging in Deckung. Atmete keuchend, mit einem Mal in Todesangst, ohne zu wissen, warum.


    Ein schwacher, erstickter Laut aus vielleicht zwanzig Metern Entfernung. Er lehnte sich vor.


    Ein hochgewachsener Mann in einer schusssicheren Weste.


    Einer von uns, dachte er zuerst. Der Mann trug eine schwarze Mütze, darunter eine Maske mit Löchern für die Augen. Er schob die Maske zurecht, als hätte sie sich verzogen. Handschuhe, dunkle Klamotten, genau wie er selbst.


    Allerdings hatte er eine schallgedämpfte Handfeuerwaffe auf Zoran gerichtet, in der anderen Hand hielt er die Uzi, derer sich Zoran soeben erst entledigt hatte.


    Zoran lag am Boden und blutete aus dem Oberschenkel. Angeschossen.


    Der Mann in der Maske koppelte das Magazin aus der Uzi und leerte in aller Seelenruhe die Munition aus. Die Patronen steckte er in seine schwarze Jacke und schob das Magazin dann in die Waffe zurück. Dann richtete er sie auf den Wald und feuerte das Patronenlager leer, ehe er das Gewehr Zoran zurückgab.


    Die Stille klang schier unwirklich. Der Mann nickte, fast höflich, kam es ihm vor. Zog einen Handschuh aus, streckte die Finger.


    Es war, als würde er sich eine halbe Sekunde vor der Zeit befinden, als würde er alles erleben, kurz bevor es tatsächlich geschah: wie ihn etwas an der Hand des Mannes störte. Wie Zoran verblüfft die entladene Uzi anstarrte, die der Bulle ihm wieder in die Hand gedrückt hatte.


    Dann setzte der Mann seine Waffe an Zorans Stirn und drückte ab. Das schnalzende Geräusch, als das Stirnbein zerbarst, die Gloriole aus Blut, die sich in einer fast perfekt kreisrunden Fontäne ausbreitete, die grauroten Klumpen Hirn auf der Kleidung …


    Zorans erstaunter Gesichtsausdruck war das Letzte, was er von ihm sah.


    Weg. Es war unfassbar.


    Der Mann platzierte eine der Handgranaten in Zorans lebloser Hand, die andere in dessen Tasche. Dann marschierte er in aller Seelenruhe bergauf. Blieb kurz stehen … drehte sich um.


    Sie befanden sich jetzt direkt im Blickfeld des jeweils anderen. Sahen einander für eine Zehntelsekunde an, dann duckte sich Jorma weg und begann zu rennen.

  


  
    


    ER UMRUNDETE EINEN TÜMPEL und folgte dann dem Pfad in Richtung Westen. Kalter Schweiß lief ihm über den Rücken. Übelkeit stieg in ihm auf, er stieß sauer auf, schluckte.


    Das hier passiert gerade nicht, dachte er. Und doch war es geschehen.


    Entlang des Weges wuchsen Herbstblumen, die letzten Schmetterlinge flatterten vorbei. In der Nähe Vogelgezwitscher, wie in einem Radio eingeschlossen.


    Zoran … Es wollte ihm nicht in den Kopf gehen.


    Er stürzte, ohne es wirklich zu merken. Blieb mit dem Fuß an einer Baumwurzel hängen und landete bäuchlings auf der Erde. Ein stechender Schmerz im Bein, doch erst als er sich wieder aufrappelte, wusste er, dass er sich das Knie verletzt hatte.


    Schmerz pulste mit dem Adrenalin durch seinen Körper. Er biss sich in die Wange. Humpelte noch zwanzig Meter weiter über den Pfad, dann blieb er stehen und zog die Jacke aus. Warf sie nach rechts zwischen die Bäume, um die Hunde zu verwirren, dann lief er auf seiner eigenen Spur zurück. Zwischen zwei Tannen linker Hand hielt er kurz inne und trat dann hindurch. Die Äste schlossen sich hinter ihm wie ein Vorhang.


    Er durchquerte eine Art zugewucherten Park, lief an ein paar Villen im Hintergrund vorbei zum Wasser hinunter.


    Bäume säumten das Ufer. Pappeln und Haselbüsche. Er sah über den Sund. Um zu schwimmen, war es zu weit.


    Die Kälte drang in seine Knochen, als er hinauswatete, linderte aber die Schmerzen im Knie und klärte seine Gedanken. Vereinzelte Regentropfen fielen auf ihn herab, schickten Ringe über die Wasseroberfläche. Es roch nach Sumpf und feuchtem Sand.


    Er watete bestimmt fünfzig Meter weiter, bis die Hunde seine Spur verlieren würden, dann wandte er sich wieder zurück zum Ufer und weiter Richtung Norden.


    Es war, als würde jemand einen Schraubenzieher in seine Kniekehle schieben und ihn jedes Mal, wenn er einen Schritt machte, mit ganzer Kraft herumdrehen.


    Eine weitere Bucht tauchte vor ihm auf, ein auf den steinigen Untergrund gelagerter Steg in einiger Entfernung. Direkt dahinter lag ein Ruderboot. Oberhalb der Böschung Häuser.


    Vorsichtig watete er auf das Boot zu, als könnte es sich bei der geringsten hastigen Bewegung in Luft auflösen. Er fluchte in sich hinein. Keine Ruder. Er sah sich nach irgendeiner Stange um. Er könnte versuchen, über den Sund zu staken.


    Wieder war der Hubschrauber zu hören, aber es fiel ihm schwer, die genaue Position zu bestimmen. Hundegebell näherte sich … Männerstimmen. Verdammt, dass er die Waffe weggeworfen hatte! Er würde sich nicht verteidigen können, wenn dieser maskierte Bulle wieder auftauchte.


    Er ließ das Ufer hinter sich, hinkte die Böschung zu den Häusern hinauf, umrundete eine dichte Buchsbaumhecke und landete an einem Kiesweg. Ein weißer Mercedes setzte aus einer Garageneinfahrt zurück.


    Durch eine Lücke zwischen den Bäumen konnte er in etwa dreihundert Metern Entfernung den Hubschrauber über dem Wasser sehen. Eine gigantische Libelle aus Metall. Der Druck unter den Rotoren war so stark, dass er einen Krater in die Wasseroberfläche presste.


    Hundegebell in der Ferne, Bullenstimmen, die hysterisch in Megafone brüllten.


    Er hasste Hunde, hatte schon immer Angst vor ihnen gehabt.


    Er klaubte einen Stein vom Boden, lief zu der Garagenauffahrt, stellte sich direkt hinter das Auto. Eine Frau sah ihn erschrocken im Rückspiegel an.


    »Raus, verdammt!«, schrie er. »Hörst du nicht, was ich sage … Raus, und zwar schnell!«


    Er riss die Fahrertür auf, noch ehe sie reagieren konnte, zerrte sie hinaus und sprang hinters Steuer. Der Motor lief noch. Das Hundegebell klang jetzt ein wenig schwächer. Sie hatten sich für den falschen Weg entschieden, waren, als sie seine Witterung am Wasserufer verloren hatten, nach Süden abgebogen.
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    DIE GANG STAND EIN STÜCK ENTFERNT auf der Trondheimsgatan. Mit irgendetwas waren sie beschäftigt, bildeten einen Ring um einen jüngeren, dunkelhäutigen Jungen.


    Vorstadtgangster, dachte Katz, so wie er früher selbst einer gewesen war.


    Derjenige, den er für den Anführer hielt, war ein klein wenig älter als die anderen, achtzehn vielleicht.


    »Her mit dem Ding!«, sagte er zu dem Jungen in ihrer Mitte, der ein Handy aus der Hosentasche angelte und es ihm überreichte.


    »Hast du Geld?«


    »Nein.«


    »Komm, atme mal durch, Alter … Guck dir mal deine Pfoten an, die zittern ja voll krass.« Er wandte sich den anderen zu. »Die Schwuchtel hat sich eingepisst!«


    Der Junge heulte auf, schlug sich die Hände vors Gesicht, als würde er sich schämen. Schmutzige Finger, Trauerränder unter den Nägeln. Ein nasser Fleck hatte sich in seinem Schritt ausgebreitet. Da fand ein Raubüberfall statt. Eine Gang, die kleinen Jungs die Handys klaute.


    »Ey, du bist unser Sklave, kapiert? Du knechtest jetzt für uns, nur dass das klar ist.«


    Katz drückte die Zigarette aus und marschierte auf sie zu. Der Anführer entdeckte ihn, als er nur mehr fünf Meter von ihnen entfernt war.


    »Was willst du?«


    »Bloß ein bisschen reden.«


    »Was hast du hier zu suchen?«


    Wen, dachte er. Ich suche Ramón. Meinen alten Fixerkumpel. Der Typ, der ihm einmal das Leben gerettet hatte, als er eine Überdosis gedrückt hatte. Er war ihm zufällig unten in der Stadt begegnet, war erstaunt gewesen, dass er überhaupt noch lebte. Hatte seine Adresse bekommen, und das hatte offenkundig ausgereicht, um die Sucht wieder anzutriggern.


    »Wer bist du? Bulle oder was? Einwanderungsscheiß? Entweder haust du hier ab, oder es gibt Probleme.«


    Auf den Knöcheln der rechten Hand hatte der Typ drei Buchstaben in Fraktur tätowiert: FTL – Fuck The Law. Gehörte wahrscheinlich zu einer älteren Gang. Das hier war nur irgendetwas, was er nebenbei betrieb, lernte kleine Kids an und schleuste sie in kriminelle Netzwerke.


    »Ist der Junge dir was schuldig?«, fragte Katz ruhig.


    »Er ist unser Knecht, unser Sklave.«


    »Okay. Was wollt ihr für ihn haben? Einen Tausender?«


    »Als würden wir unseren Knecht verkaufen. Hau ab! Letzte Warnung!«


    Der Typ fingerte in seiner Jackentasche herum, suchte im schlimmsten Fall ein Messer. Katz dachte kurz darüber nach, ihn zu Boden gehen zu lassen, ehe es zu spät wäre, dachte dann aber: Kein Kind. Ich kann kein Kind schlagen. Und dann sah er, wonach der Typ gesucht hatte: ein Päckchen Kaugummis.


    Wieder verspürte er die Verlockung des Heroins. Die Sehnsucht nach der Wärme, das unbeschreibliche Gefühl von Nachhausekommen, wenn die Droge ins Blut ging. Als würde man Gott gegenüberstehen, hatte er dreißig Jahre zuvor gedacht, als er sich, damals noch jünger als der Typ hier vor ihm, seinen ersten Schuss gesetzt hatte.


    »Hier!« Er fischte zwei Fünfhunderter aus seiner Brieftasche. »Ich kauf ihn.«


    Der Anführer brach in Gelächter aus, verstummte aber, als er den Davidstern sah, der Katz um den Hals hing.


    Keine gute Idee. Da hätte er genauso gut mit Kippa rumlaufen und den Schofar blasen können. Immerhin war Rosch ha-Schana, das jüdische Neujahr.


    »Okay, Jude«, sagte der Anführer, machte einen Schritt nach vorn und riss mit einem Ruck die Scheine an sich. »Du kannst ihn dir ausleihen. Ihn in den Arsch ficken. Oder an deine Judenarmee verkaufen, wenn du willst. Die mögen das doch – kleine Kinder quälen. Wir holen ihn uns sowieso zurück.«


    Die Gang verschwand in Richtung Innenstadt. Brüchige Jungsstimmen krakeelten Unverständliches in typischem Vorstadtschwedisch. Der Junge war vor ihm stehen geblieben, die Hände immer noch vor dem Gesicht.


    Das war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, um das Heroin zu verdrängen, dachte Katz, als er mit dem Jungen runter in Richtung Järvafältet schlenderte. Der Kleine hatte inzwischen aufgehört zu weinen, schniefte nur noch leise vor sich hin und sah unsicher zu dem erwachsenen Mann an seiner Seite hoch.


    »Kommst du von hier?«, fragte Katz. »Aus Husby?«


    »Aus der Nähe.«


    »Und die anderen?«


    »Weiß ich nicht. Ich kenne sie nicht.«


    »Wie heißt du?«


    »Alexandru.«


    »Dann erzähl mir jetzt mal, Alexandru, worum es dabei eigentlich ging.«


    Es war eine Art Kidnapping gewesen. Sie hatten den Jungen ein paar Wochen zuvor einer anderen Gang abgekauft und ihn losgeschickt, um Waren auf gehackte Kreditkarten zu kaufen. Sie hatten ihm Geld versprochen, ein paar Prozent, aber bisher hatte er noch nichts davon gesehen. Er wohnte mit seiner Mutter und zwei jüngeren Geschwistern in einem Zeltlager bei Akalla. Sie waren Roma und ein Jahr zuvor aus Rumänien nach Schweden gekommen. Die Mutter des Jungen hatte Kontakt zu einem Verwandten aufgenommen, der in Stockholm lebte und versprochen hatte, ihr einen Job zu besorgen. Doch daraus war nichts geworden. Inzwischen hielten sie und eine Freundin die Familie mit Betteln und Leergutsammeln über Wasser.


    »Und dein Vater?«, fragte Katz.


    »Der ist nach Italien abgehauen, als ich klein war. An den kann ich mich kaum erinnern.«


    Sie bogen in die Oslogatan ab. Hier draußen waren sämtliche Straßen nach norwegischen Städten benannt. Katz erinnerte sich noch gut daran. Erst im Frühjahr hatte er einen Bericht über die Aufstände gesehen. In diesem Vorort war die Gewalt regelrecht explodiert. Junge Menschen ohne Zukunftsaussichten hatten Autos angezündet und die dorthin kommandierten Einsatzkräfte angegriffen. Katz hatte mehr Verständnis für sie, als er sich eingestehen mochte – für das Gefühl, zu einem Leben am Rand der Gesellschaft verurteilt zu sein. Und trotzdem gab es immer Menschen, die noch weiter unten auf der Leiter standen.


    »Gehst du nicht in die Schule?«, fragte er auf Romani. »Pirés ande e scoala?«


    Alexandru lächelte ihn an.


    »Wo hast du das denn gelernt?«


    »Da, wo ich aufgewachsen bin. Es gab dort einen Roma-Jungen, der mir Romani beigebracht hat. Pen mange akaná. Aber jetzt erzähl … Gehst du in die Schule?«


    »Manchmal. Am Wochenende geben ein paar Lehrer in einer Wohnung Unterricht. Schwedische Roma. Das ist kostenlos. Ist natürlich keine richtige Schule. Um in die Schule gehen zu können, muss man eine Aufenthaltsgenehmigung haben.«


    »Zumindest hast du schnell Schwedisch gelernt.«


    »Musste ich ja. Mama spricht nur Rumänisch und Romani. Aber sie ist krank. Irgendwas mit dem Magen. Ich muss ihr helfen und übersetzen, wenn wir beim Arzt sind. Sie hat immer Angst. Dass die Polizei das Lager auflöst oder dass sie uns nach Hause schicken.«


    Der Junge strotzte vor Dreck. Wahrscheinlich war es schon eine Weile her, dass er geduscht hatte. Billige Turnschuhe. Abgenutzte Steppjacke, schlecht sitzende Jeans … aus der Kleiderkammer. Die Vorderzähne standen schief, müssten dringend gerichtet werden.


    »Kennst du die Namen von den Jungs aus dieser Gang?«


    »Ja, von einigen.«


    »Der Anführer zum Beispiel, dem ich das Geld gegeben habe, wie hieß der?«


    »Miro.«


    »Weißt du, wo ich ihn finde?«


    »Keine Ahnung, wo der wohnt. Sie haben mich von denen aus Akalla übernommen, vielleicht kommt er ja dorther … oder von hier. Ich hab ihn auch ein paarmal mit älteren Typen auf dem Marktplatz rumhängen sehen. So Tätowierte …«


    Berufsverbrecher, dachte Katz. So hatte das zu seiner Zeit auch schon funktioniert. Junge Kerle aus der Vorstadt erledigten Botengänge für die älteren, kümmerten sich um Diebesgut, versteckten Waffen und Drogen, weil sie nicht verurteilt werden konnten, solange sie minderjährig waren. Sie schwänzten den Termin fürs Klassenbild, um später nicht identifiziert werden zu können. Genau wie er selbst und Jorma Hedlund es früher gemacht hatten …


    Jorma. Den könnte er jetzt gebrauchen. Jemanden, der ihm sagte, dass es keine gute Idee war, Ramón besuchen zu wollen. Aber Jorma ging schon seit Tagen nicht mehr ans Telefon.


    Jetzt waren sie unten am Järvafältet angekommen. Die Hochhäuser von Hjulsta weit hinten im Westen glichen einer Bergkette. Im Süden konnte man Tensta und Rinkeby erkennen, die alten Gettos von Norrort, der Region nördlich des Stockholmer Stadtgebiets.


    »Warst du noch mal bei deiner Mutter, seit sie dich abgegriffen haben?«, fragte Katz.


    »Sie lassen mich am Abend gehen, wenn ich die Sachen bei ihnen abgeliefert hab. Dann holen sie mich morgens wieder da ab, wo wir wohnen. Es steht immer jemand da und wartet. Ich hab Mama gesagt, dass das Freunde von mir sind.«


    Er senkte den Blick, als schämte er sich.


    »Was ist es noch – außer Handys?«


    »Kleider, Sonnenbrillen … Manchmal vermieten sie mich auch an andere. Einmal an ein paar Junkies, die wollten, dass ich was für sie erledige.«


    »Und was war das?«


    »Ist doch egal. Es ist sowieso nichts daraus geworden.«


    Der Junge sah ihn resigniert an.


    »Mama will wieder nach Hause, es ist hier alles überhaupt nicht so, wie wir gedacht hatten. Aber das geht nicht. Meine große Schwester ist weg. Sie ist weggelaufen, nachdem sie sich gestritten hatten. Das ist jetzt fünf Monate her, und wir müssen sie erst finden.«


    Katz zog eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und gab sie dem Jungen.


    »Ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst. Zum Beispiel mit diesen Typen. Mir ist schon klar, dass du nicht zur Polizei gehen willst. Aber was ist, wenn du erwischt wirst?«


    Der Junge nickte, als würde er erst jetzt begreifen, was alles auf dem Spiel stand. Seine Familie, die unweigerlich in die Sache mit hineingezogen werden würde, die Mutter, die Geschwister.


    »Also kann ich dir vertrauen?«


    »Ich rede mit diesem Miro, dann lässt er dich in Ruhe.«


    Katz sah dem Jungen nach, als der im Fußgängertunnel verschwand. Er wirkte zerbrechlich – der Rücken vor Sorge gebeugt, die Schritte schwer und doch unsicher.

  


  
    


    DIE VORHÄNGE WAREN ZUGEZOGEN, die Fenster zur Front des fünfstöckigen Hauses mit Pappe zugeklebt. Die Wohnung lag im Erdgeschoss.


    Katz tippte den Türcode ein und betrat das Treppenhaus. Seit zehn Jahren war er jetzt schon clean. Er wusste selbst nicht, was er hier zu suchen hatte.


    Ich sollte heimgehen, dachte er, während er den Fernsehgeräuschen aus der Wohnung lauschte, und mich an die Arbeit setzen. In den vergangenen Monaten hatte er als Sicherheitsberater für ein norwegisches Telekommunikationsunternehmen gearbeitet, das in Russland expandierte. Sie hatten zwar eigene Systemoperatoren, aber von denen beherrschte keiner eine slawische Sprache auch nur halbwegs gut genug, deshalb hatte er den Job bekommen. Katz hatte Manuals ins Russische, Polnische und Tschechische übersetzt, war die Quellcodes der Programme durchgegangen, hatte die Spuren von Hackern auf den Servern verfolgt, ihre Hintertürchen und Aktivitäten in den Logfiles aufgespürt. Hatte im Netz Köder für die Angestellten ausgelegt, um zu prüfen, wie leicht sich da gewisse Türen öffnen ließen. In der Mittagspause war er vor einem Imbiss in der Innenstadt zufällig Ramón begegnet und von da an quasi mit dem Fahrstuhl in der Zeit zurückgesaust.


    Sowie er auf die Klingel drückte, wurde der Fernseher leiser. Jemand eilte durch die Wohnung und betrachtete ihn durch den Türspion.


    »Wer ist da?«


    Die Junkiestimme klang heiser und schleppend.


    »Katz … ein Kumpel von Ramón.«


    Das Rasseln einer Sicherheitskette, die ausgehakt wurde. Die Frau, die ihm aufmachte, war um die fünfundzwanzig. Fein gemeißelte Gesichtszüge, langes braunes Haar, blaue, mandelförmige Augen. Attraktiv – wenn man mal von der gipsartigen Fixerhaut absah.


    »Komm rein«, sagte sie. »Ramón hat erzählt, dass du auftauchen würdest.«


    Er folgte ihr in eine Art Wohnzimmer. Sie ließ sich auf ein schmutziges Sofa fallen. Das Besteck lag vor ihr auf dem Tisch: Löffel, Spritzen. Eine Flasche Wasser. Gleich daneben stand eine Reisetasche, in deren Außenfach eine Dose Pfefferspray zu sehen war.


    »Woher kennst du Ramón?«, fragte sie.


    »Von früher.«


    »Hab dich noch nie gesehen, das muss eine ganze Weile früher gewesen sein.«


    »Über zehn Jahre. Wir haben eine Zeit lang in denselben Kreisen rumgehangen. Und woher kennst du ihn?«


    »Wir haben uns in einer Unterkunft kennengelernt. Ich bin anschaffen gegangen, Ramón hat Stoff verkauft. Romantisch, was? Er ist hier irgendwo, du musst ihn suchen …«


    Das angrenzende Zimmer hatte kein Fenster. Katz tastete nach dem Lichtschalter und machte das Deckenlicht an. In einer Ecke stand ein Einkaufswagen mit gestohlenen Autoradios. Verwässerte Blutspritzer auf den Tapeten, von Leuten, die hier ihre Kanülen sauber gemacht hatten.


    Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, erhitzte die Frau in einem Suppenlöffel Horse. Neben ihr am Boden lagen ein paar Bleistiftzeichnungen. Erstaunlich präzise Selbstporträts. Auf einer Zeichnung war auch Ramón zu sehen.


    »Ich hab eine Weile Kunst studiert«, erklärte sie und zog die Lösung auf eine Spritze. »Man sieht sich die Menschen irgendwie genauer an, wenn man sie zeichnet … welche Haltung sie haben, welchen Gesichtsausdruck … die Seele.«


    Vorsichtig drückte sie auf den Kolben, um die letzten Luftblasen hinauszudrücken, und untersuchte dann ihre Arme nach einer passenden Vene.


    »Kannst du mich jetzt in Ruhe lassen?«, fragte sie. »Ich kann’s nicht ab, wenn jemand zuguckt, wenn ich ballere.«


    Katz ging in die Küche. Auf dem Fußboden Flyer. Überall schmutziges Geschirr. Der kochende Stoff hatte sich ihm in die Netzhaut gebrannt.


    Er schob die Tür zur Toilette auf. Auf dem Fußboden hinter dem Klosett bewegte sich etwas, und es dauerte einen Augenblick, ehe er begriff, worum es sich dabei handelte: um eine Schlange. Junkies und ihre Tiere.


    Als er wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte die Frau ein Hosenbein hochgekrempelt und band sich das Bein mit einem Fernsehkabel ab. Unwillkürlich musste Katz an seine eigene Schamlosigkeit denken – wie er sich regelrecht in ein Vehikel für die Droge verwandelt hatte, eine Art Heroingefäß. Er spürte die Sucht. Versuchte zu widerstehen.


    »Verdammte Scheiße, ich finde keine Vene! Muss diesen Scheiß jetzt in mich reinkriegen.«


    Schließlich fand sie eine, in der Wade. Der kalte Schweiß stand ihr auf der Stirn, als sie ein bisschen Blut herauszog. Dann presste sie den Kolben durch und drückte nach, um auch noch das letzte Mikrogramm mitzunehmen. Direkt über der Einstichstelle war ein Schmetterling auftätowiert, ein gelber Schwalbenschwanz. Es sah aus, als hätte sie ihn mit der Spritze aufgespießt.


    Dann legte sie die Kanüle weg und blinzelte ihn schläfrig an. Blut sickerte an ihrem Bein hinunter. Vom anderen Ende des Flurs waren Geräusche zu hören. Jemand hustete. Eine Tür, die er bisher gar nicht bemerkt hatte, stand einen Spaltbreit offen.


    Das Zimmer war ordentlicher als die anderen. Zwei Sessel und ein kleiner Schreibtisch standen vor dem zugeklebten Fenster. Taschenbücher in einem Bücherregal. Über der Tür hingen ein Plastikkruzifix und eine chilenische Flagge. Ramón hockte auf einer Matratze auf dem Boden. Er schien eben erst aufgewacht zu sein. Es war fünfzehn Jahre her, dass sie gemeinsam Einbrüche in Wohnungen und Einfamilienhäuser in den Vororten verübt hatten. Wenn sie verzweifelt gewesen waren, hatten sie in Warenhäusern Lebensmittel geklaut – Rinderfilet, das sie an Restaurants verkauften, in denen chilenische Bekannte von Ramón arbeiteten. Sie hatten in Obdachlosenunterkünften gehaust oder in Löchern wie diesem hier. Ramón, gläubiger Katholik, hatte stets ein silbernes Kreuz um den Hals gehabt, Katz den Davidstern, und Ramón hatte ihn hin und wieder scherzhaft Christusmörder genannt … Der Typ war ein waschechter Mythomane, erinnerte sich Katz. Hatte notorisch gelogen, sowohl bei größeren als auch bei nebensächlichen Dingen, was in Drogenkreisen nicht ungewöhnlich war – der Mensch hatte nun mal das Bedürfnis, sein Leben schönzureden. Später dann war er auf den Strich gegangen, aber das war, nachdem sie in jenem Chaos, in dem die Zeit keine Rolle mehr spielte und das trotzdem das Leben eines Junkies ausmachte, den Kontakt zueinander verloren hatten. Katz hatte nur mehr gerüchteweise gehört, dass Ramón sich an reiche Schwule verkaufte.


    »Sorry, ich hab dich nicht gehört«, sagte Ramón. »Bist du schon lange hier?«


    »Eine Weile. Hab ein bisschen mit deinem Mädel da draußen geplaudert.«


    »Jenny … klasse, oder?« Er griff nach einem Glas, das auf dem Boden stand, und nahm einen Schluck Wasser. »Echt talentiert. Wenn die ihr Leben nicht weggefixt hätte, dann hätte die was werden können, glaube ich. Ich mag sie total … War Harry auch da?«


    »Wer?«


    »Die Schlange … hab sie schon eine Weile nicht mehr gesehen. Scheiße, hab ich mich gefreut, dich neulich wiederzusehen! Hätte nicht geglaubt, dass du noch lebst.«


    Auf einer Glasplatte auf dem Schreibtisch lag ein Dutzend Heroinpäckchen. Daneben stand eine Digitalwaage zum Abwiegen des Pulvers. Material zum Strecken: Koffeinpulver und gestampftes Paracetamol. Ramón schien den Stoff eigenhändig zu strecken.


    »Aktuelle Geschäfte«, erklärte er, als er Katz’ Blick folgte. »Ich hab zur Abwechslung mal Glück. Nicht irgendein brauner verdammter Scheiß, den man erst mit Asco auflösen muss. Jetzt bin ich derjenige, der die Stärke bestimmt.«


    Er zwinkerte kurz, dann stand er auf. Neben ihm auf dem Teppich lag ein Handy. Mit dem Fuß schob er es unter die Matratze.


    »Jenny und ich sind vor einer Weile an Geld gekommen – mehr oder weniger zufällig. Und wenn man Geld hat, dann investiert man das, oder nicht? Versucht, wieder ins Geschäft zu kommen. Wir haben uns sogar ein Lager zugelegt. Will nicht zu viel hier daheim haben, falls die Bullen mal auftauchen. Vielleicht könnten wir ja auch wieder zusammenarbeiten, was meinst du?«


    Katz musste wieder an jenen Tag vor fünfzehn Jahren denken. Die Toilette im Burger King am Medborgarplatsen. Der elende Zustand, in dem er sich befunden hatte. Die versiffte Steppjacke, die ausgeleierte Jeans, er selbst bis auf die Knochen abgemagert. Ramón hatte ihm sein Besteck geliehen, weil er sein eigenes verloren hatte. Er hatte das Horse über dem Handwaschbecken aufgekocht, die Lösung durch einen Zigarettenfilter angesaugt und in die Spritze gezogen. Der Stoff hatte von einem Dealer gestammt, den er kannte. Seine Arme waren ausnahmsweise mal okay gewesen, nirgends Abszesse. Dann hatte ihn mit einem Mal der Affe überfallen, er war in Panik geraten, hatte die Dosis stärker als sonst gemacht.


    Als er nach einer Viertelstunde nicht wieder rausgekommen war, hatte Ramón Verdacht geschöpft. Er hatte das Personal überredet, die Tür aufzubrechen. Hatte ihn leblos auf dem Boden liegen sehen. Aus einer Platzwunde auf der Stirn lief Blut. Hinterher erzählte er, die anderen Leute seien wie gelähmt gewesen, außer sich vor Angst nach all den Jahren der Propaganda über die Ansteckungsgefahr, die von HIV-positiven Junkies ausging. Ramón war derjenige gewesen, der die Herzmassage und Mund-zu-Mund-Beatmung durchgeführt hatte, bis endlich der Notarzt aufgetaucht war. Minutenlang war Katz klinisch tot gewesen, bis sie ihm Adrenalin gespritzt hatten und dann im Krankenwagen auf der Fahrt zum Söder-Krankenhaus das Herz wieder angefangen hatte zu schlagen …


    »Du bist ein kluger Kopf, Danny. Warst du nicht sogar Dolmetscher beim Militär? Sprichst unendlich viele Sprachen und so? Echt, du könntest einsteigen, Kompagnon werden! Das hier könnte das ganz große Ding werden.«


    Ramón trat auf den Tisch zu, schnappte sich ein paar Briefchen und eine eingeschweißte Spritze und reichte sie ihm.


    »Probier selbst«, sagte er. »Aber der Stoff ist stark, also take it easy.«


    Durch die Wohnzimmertür erhaschte Katz einen Blick auf Jenny. Sie sah aus, als würde sie schlafen, aber er wusste genau, dass sie hinter den halb geschlossenen Augenlidern hellwach war und dass das Horse sie mittlerweile meilenweit ins Innere ihres eigenen Körpers befördert hatte. Sie hatte sich umgezogen, trug jetzt einen grauen Hosenanzug, der teuer aussah. Wahrscheinlich würde sie gleich raus zur Arbeit gehen, vermutete er.


    Er nahm den Stoff und steckte ihn in die Tasche.


    »Das erste Mal ist gratis, Katz, du weißt ja, wie das funktioniert. Man will schließlich zufriedene Kunden haben.«


    In Geschäftsmanier lächelte Ramón ihm zu. Dann kroch er unter den Schreibtisch und fummelte an etwas herum. Als er wieder aufstand, gab er ihm ein paar Kapseln.


    »Falls du das an Freunde verteilen willst«, sagte er. »Denk mal drüber nach, ob du nicht doch mit auf den Zug aufspringen willst. Leute, die das hier nehmen, kommen definitiv zurück, um mehr zu kaufen.«

  


  
    


    DER TYP NAMENS MIRO und zwei weitere Männer warteten im Durchgang vor dem Haus auf ihn. Die beiden Männer sahen aus, als wären sie Mitte dreißig. Kapuzenjacken, Tarnhosen. Einer von ihnen hatte ein Drachentattoo am Hals, der andere war grotesk fett.


    »Hast du irgendein Problem?«, fragte der Mann mit dem Tattoo.


    »Wie bitte?«


    »Ich sagte, hast du ein Problem?«


    Katz machte einen Schritt zurück.


    »Hast du beim Chilenen eingekauft?«, fragte der andere. »Oder hast du’s nur diesem Fixerluder besorgt?«


    »Ich kenne Ramón. Warum fragst du?«


    »Tragischer Typ. Fixer. Glaubt, er wär ein Drogenbaron.«


    Der Mann mit der Tätowierung grinste.


    »Und du? Bist vor Kurzem mit einem Jungen verschwunden. Hast ihn für tausend Riesen gekauft. Pädophil oder was?«


    Katz antwortete nicht. Sah sich nach einem Fluchtweg um, aber da war keiner. Wieder verspürte er die Sucht. Sie wäre der leichte Ausweg, weil einem alles egal wurde und man alles ertrug.


    »Der Kerl ist Jude«, sagte Miro. »Und Alexandru ist Zigeuner.«


    »Hier sind alle willkommen. Sogar Juden und Zigeuner … solange sie Cash haben. Was wolltest du mit dem Jungen, Alexandru – ihn ficken?«


    Katz sah den Mann an. Er hatte eine Waffe bei sich. Katz wusste es einfach. Die Jahre auf der Straße hatten ihn allen möglichen Scheiß gelehrt.


    »Die Brieftasche!«


    Der Mann streckte die Hand aus, und Katz tat wie geheißen.


    »Und jetzt fahr heim. Und wenn du das nächste Mal hierherkommst, lässt du den Judenstern in der Stadt bei deiner Judenbank, für die du arbeitest. Mir ist so was ja scheißegal, aber es gibt da andere, die nervt das.«


    Sie drehten sich um und marschierten auf die Straße hinaus. Glaubten, ihn derart eingeschüchtert zu haben, dass er sich vor Angst fast in die Hose geschissen hätte. Verschwanden gemächlichen Schrittes in Richtung Zentrum. Er hörte Miro über irgendetwas lachen. Hörte, wie er sagte: »Jude … Judenschwuchtel … Judenfixer.«


    Katz nahm den Edvard Griegsgången runter zum Marktplatz. Sani Pizzeria, Riadh Uhren & Gold, Salams Orientalische Lebensmittel. Lief an einem Friseursalon vorüber. Ein Stück weiter verhieß ein Schild »Tagespflege für iranische Senioren«.


    In einem Gemischtwarenladen kaufte er für zwei zerknitterte Hunderter, die er noch in seiner Hosentasche gehabt hatte, ein Fahrradschloss mit Bügel.


    Dann trat er wieder auf die Straße und sah zu der Tür hinüber, durch die er Miro und die Männer hatte verschwinden sehen. Tastete über das Pfefferspray in seiner Jackentasche. Er war in die Wohnung zurückgegangen und hatte es sich geholt. Die Tür war unverschlossen gewesen, Ramón hatte neben Jenny auf dem Sofa geschlafen.


    Die Tür ging auf, und eine Frau schob einen Kinderwagen heraus. Katz ließ sie vorbei, dann huschte er hinein.


    Zwanzig Namen auf der Tafel. Davon konnte es jeder sein.


    Eine Viertelstunde verging, ohne dass etwas geschah. Keine Bewegung im Haus. Durch das Fenster in der Tür sah er zum Kiosk gegenüber. Die Aushänger berichteten vom Überfall auf einen Geldtransporter in Skärholmen. Die Frau mit dem Kinderwagen kam mit einer Einkaufstüte in der Hand zurück, nickte ihm zu und verschwand im Fahrstuhl.


    Eine Etage höher ging eine Tür auf. Zwei ungefähr zehnjährige Jungs kamen die Treppe herunter. Trugen gemeinsam ein Fahrrad. Blieben stehen, als sie ihn sahen.


    »Auf wen warten Sie?«


    »Miro.«


    »Hier gibt’s keinen Miro.«


    »Sein Kumpel hat eine Tätowierung am Hals. Mit einem Drachen.«


    »Ich weiß, wen Sie meinen. Ivan. Der wohnt im fünften Stock.«


    Die Jungen verschwanden. Katz sah sich die Namen an der Tafel genauer an. Ivanović. Fünfter Stock.


    Könnte stimmen, dachte er einen Moment später, als er vor der Tür stand. Durch den Briefschlitz war laut Hip-Hop zu hören. Der süßliche Duft von Marihuana waberte zu ihm heraus. Aufkleber mit dem serbischen Doppeladler auf der Tür. Die Wohnung lag am Ende des Flurs. Es war dunkel. Katz hatte die Glühbirne im Treppenhaus rausgedreht.


    Er klingelte. Die Tür ging auf, und noch bevor der tätowierte Mann auch nur reagieren konnte, hatte er ihn auch schon auf den Flur gezogen und ihm in die Augen gesprüht. Der Mann jaulte auf wie eine Katze, schlug die Hände vors Gesicht, während Katz die Tür mit dem Fuß zukickte und ihn an den Haaren ins Treppenhaus zerrte. Dort schlug er ihm mit der Spraydose auf den Kopf, drei rasche Schläge auf die Schläfe, dann rammte er ihm das Knie ins Gesicht.


    Woher kam das nur?, fragte er sich, als er den Mann mit einer tiefen Schnittwunde, aus der das Blut pulsierte, auf dem Boden liegen sah. Dieser Jähzorn, den er mit sich herumtrug, seit er denken konnte? Die Raserei, die er versuchte, unter Kontrolle zu halten, genau wie Benjamin in all den Jahren versucht hatte, seine Wut zu beherrschen?


    Der Mann war fertig. Drauf und dran, das Bewusstsein zu verlieren. Katz schleifte ihn zur Treppe, legte ihm das Bügelschloss um den Hals und schloss ihn am Treppengeländer fest. In den Taschen des Typs fand er einen Schlüsselbund, seine Brieftasche und eine Waffe – eine Glock.


    Aus der Wohnung dröhnten schwere Beats. Die anderen hatten noch immer nichts bemerkt. Also schloss er die Tür auf und ging hinein.


    Miro und der Fettsack saßen im Wohnzimmer auf einem Ledersofa. Sie starrten ihn an, als wäre ihnen gerade ein Gespenst erschienen. Katz zog das Kabel der Stereoanlage aus der Steckdose. Die Stille klang wie umgekehrtes Donnern.


    »Bleib ganz ruhig, Alter, sag, was du haben willst!«


    Er vernahm die Stimme wie aus weiter Ferne. Sah, wie Miro auf die Pistole in seiner blutigen Hand starrte, auf den Finger, der auf dem Abzug lag. Um Haaresbreite hätte er abgedrückt.


    »Hände auf die Knie!«, befahl er dem Fettsack.


    »Scheiße, warum?«


    »Mach einfach!«


    Der Fettsack tat wie geheißen. Katz holte die Spritze aus der Tasche, zog mit den Zähnen das Plastik herunter.


    »Still sitzen!«


    Der Mann gehorchte wie ein Roboter. Womöglich argwöhnte er, sein Kumpel wäre tot. Sah das frische Blut auf Katz’ Klamotten.


    Mit voller Kraft jagte Katz die Nadel durch den Handrücken in den Oberschenkel des Mannes. Und hörte ihn wie ein abgestochenes Schwein schreien.


    »Scheiße, was soll das, bist du total verrückt?«


    Er drückte ihm den Pistolenlauf in den Mund und wandte sich dann an Miro.


    »Du lässt den Jungen – Alexandru – ab sofort in Ruhe. Du näherst dich ihm nicht einmal. Erkennst ihn auf der Straße nicht wieder. Machst einen verdammten Umweg, wenn du ihn irgendwo erkennst. Das Gleiche trifft auf deine Kumpels zu. Und keiner nähert sich Ramón!«


    »Okay, okay … das wird schon gehen.«


    »Sag das noch mal!«


    Er drückte die Pistole tiefer in den Mund des Fettsacks, spürte dessen Würgereflex, als der Lauf gegen den Gaumen stieß.


    »Alexandru wird in Ruhe gelassen, Ramón auch, ich schwör, bei meiner Familie.«


    »Gut. Sicherheitshalber ruf ich ihn an und check das ab. Vielleicht komm ich auch selbst vorbei. Und das ist keine leere Drohung, das ist ein Versprechen.«


    Kurz darauf war er unten in der U-Bahn. Zog den Hemdsärmel nach oben und betrachtete die Narben von den alten Einstichstellen, die vom Handgelenk bis zur Achselhöhle reichten. Dachte an den Mann, der immer noch auf dem Ledersofa gesessen hatte, als er gegangen war: die Hand von der Kanüle durchbohrt, die in dem fetten Oberschenkel steckte wie ein Zahnstocher in einem Club-Sandwich.


    Der Zug Richtung Kungsträdgården fuhr ein. Bevor er einstieg, warf Katz noch schnell die Schlüssel zu dem Bügelschloss in einen Papierkorb. Wie lange der Typ wohl dort, ans Geländer gekettet, festsitzen würde, ehe ihn jemand frei sägte?


    In der Innentasche seiner Jacke scheuerte die Glock. Ihrer würde er sich andernorts schnellstmöglich entledigen.


    Er empfand Ekel vor sich selbst, Ekel vor den Blutspritzern auf seiner Jacke und den Händen. Musste wieder daran denken, dass Neujahr war … nach dem jüdischen Kalender war das Jahr 5774 angebrochen. Jom Kippur stand vor der Tür, der Feiertag, an dem man seine Mitmenschen um Verzeihung bat.

  


  
    


    DIE SYNAGOGE AUF SÖDERMALM LAG an der Sankt Paulsgatan. Einzig einige hebräische Buchstaben im Fenster über dem Eingang zeugten davon, dass es sich um eine alte jüdische Schul handelte.


    Früher einmal war in den Räumen ein Kino untergebracht gewesen. Mittlerweile saßen hier die Frauen oben im Rang, die Männer unten im Parkett.


    Als Katz ankam, hatte der Gottesdienst gerade begonnen. Der Kantor sang an der Bima. Männer in Schals, mit über der Stirn befestigten Gebetskapseln und um die Arme geschlungenen Riemen standen von den Bänken auf und beteten. Unter der Decke leuchtete ein blauer Davidstern. Eine mannshohe vergoldete Menora thronte mitten im Raum.


    Katz hängte seine Jacke auf, nahm sich eine der Leih-Kippas, die in einer Kiste lagen, und ließ sich ganz hinten im Saal auf dem alten reservierten Platz seines Vaters nieder.


    Benjamin hatte seine Gebetbücher immer im Fach vor sich aufbewahrt. Siddur, Chumash und Haftarah. Der Gebetsschal hatte ebenfalls darin gelegen. Im Alltag hatte Benjamin sich nie sonderlich religiös gezeigt. Die Speisegesetze waren ihm immer egal gewesen, und er hatte ganz bürgerlich auf dem Standesamt eine Schickse geheiratet. Trotzdem war er seit den späten Dreißigerjahren, als er mit seinen Eltern Chaim und Sara aus Österreich nach Schweden gekommen war, jeden Freitag in die orthodoxe Synagoge an der Sankt Paulsgatan gegangen. Chaim und Sara waren kurz nach Kriegsende wieder verschwunden, nach Israel emigriert, und soweit Katz wusste, hatten sie nie wieder von sich hören lassen. Doch Benjamin war geblieben. Der Sohn eines Schusters aus Wien, der bereits im Alter von nur sechzehn Jahren, als er nach Schweden gekommen war, vier Sprachen fließend beherrscht hatte. Er hatte in Uppsala studiert, sein Examen in Klassischer Philologie abgelegt und dann ein paar Jahre lang wissenschaftlich gearbeitet, ehe er eine Norrländerin geheiratet und mit Ende vierzig einen Sohn bekommen hatte. Erst da hatte er begonnen, an Schulen im Raum Stockholm Französisch und Latein zu unterrichten. Doch die Anstellungen waren immer nur von kurzer Dauer gewesen. Noch ehe Katz zehn Jahre alt gewesen war, waren sie ein Dutzend Mal umgezogen. Irgendwie hatte Benjamin es überall geschafft, sich mit den Kollegen zu überwerfen. An der letzten Schule, an der er unterrichtet hatte, war er rausgeworfen worden, weil er einen Wachmann so übel zugerichtet hatte, dass er ins Krankenhaus gebracht werden musste.


    Vierzehn Jahre alt war Katz gewesen, als sein Vater an Lungenkrebs gestorben war. Benjamin hatte sein ganzes Leben lang wie ein Schlot geraucht, selbst auf dem Sterbebett. Katz erinnerte sich noch gut daran, wie er ihn einige Wochen vor seinem Tod im Hospiz Ersta besucht hatte. Unfassbar deprimierend graues Wetter draußen vor den Fenstern. Benjamin, der nur noch mithilfe einer Sauerstoffmaske hatte atmen können. Auf dem Nachttisch hatte eine Schachtel roter Commerce gelegen, und an der Zigarette in seiner Hand hatte eine lange Aschelarve geschwebt. Er war nur noch Haut und Knochen gewesen, aber seine Launenhaftigkeit war immer noch dieselbe: Katz wusste noch genau, wie er die Krankenschwestern beschimpft hatte.


    Er konnte sich nicht entsinnen, je Angst vor seinem Vater gehabt zu haben, nicht einmal als der ihr Zuhause kurz und klein geschlagen hatte, um danach weinend in den Armen seiner Ehefrau zusammenzubrechen.


    Anne, Katz’ Mutter, hatte aus einem Dorf in Jämtland gestammt. Mit ihrer Familie hatte sie gebrochen, indem sie Benjamin heiratete. Ihr Vater hatte im Krieg mit den Deutschen sympathisiert. Katz hatte seine Verwandtschaft mütterlicherseits nie kennengelernt. Er wusste nicht mal, wie sie hießen.


    Seine Mutter war kurz nach dem Vater gestorben. Sie hatte aufgehört zu essen, war im Krankenhaus immer weniger geworden und hatte zu guter Letzt Katz auf der Welt allein gelassen, weil ihre Trauer um Benjamin stärker gewesen war als die Liebe zu ihrem Sohn. Zumindest hatte er das damals gedacht.


    Er war in ein Heim in Hässelby gekommen. Dort hatte er Jorma Hedlund und Eva Westin – oder Dahlman, wie sie damals hieß – kennengelernt, war in kriminelle Kreise und an Drogen geraten. Nur seine Sprach- und Computerbegabung hatte ihn gerettet. Er war für die Dolmetscherschule der Streitkräfte ausgewählt worden, hatte als Dolmetscher und später als Offizier beim Nachrichtendienst gearbeitet, dann als Datenanalytiker beim Nachrichtendienst FRA, war in St.Petersburg und Berlin stationiert gewesen. War irgendwann wieder nach Stockholm zurückgekehrt, dort aber erneut im Drogenmilieu versackt. War dann fast ein Jahrzehnt obdachlos gewesen, bis es ihm gelang, sich wieder nach oben zu strampeln. Seit knapp zehn Jahren war er mittlerweile clean, betrieb ein kleines IT- und Übersetzerbüro in Traneberg, wohnte in einer Zweizimmerwohnung über dem Büro, verdiente nicht sonderlich viel Geld, aber genügend für ein Leben ohne Ausschweifungen.


    In letzter Zeit hatte er immer öfter an jene Jahre der Finsternis gedacht. Gewisse Leute hatten versucht, ihm zu helfen. Jorma Hedlund hatte ihn in seiner Wohnung schlafen lassen, wann immer es nötig gewesen war, und hatte darüber hinweggesehen, dass er ihn beklaute, um Stoff zu kaufen. Rickard Julin, sein alter Chef aus Militärzeiten, der ihn Jahre später hintergangen hatte und im Zusammenhang mit der Klingberg-Geschichte ums Leben gekommen war, hatte ihm damals ebenfalls die Hand gereicht. Nur dass Katz keine Hilfe gewollt hatte. Er hatte versacken wollen.


    Als er in der alten Bank seines Vaters saß, jagten seine Gedanken hin und her. Dort am Lesepult hatte er ein Jahr vor Benjamins Tod dem Höhepunkt seiner Bar Mitzwa entgegengefiebert, als er laut aus der Tora vorgelesen hatte. Benjamin hatte strahlend vor Stolz neben ihm gestanden. Die Mutter hatte mit den Frauen oben im Rang gesessen und, wie die Tradition es vorschrieb, Katz mit Süßigkeiten beworfen. Karamellbonbons, das wusste er noch, und Himbeerdrops.


    In einer anderen Erinnerung saß sein Vater, nur in Unterwäsche bekleidet, an einem Küchentisch und weinte. Es war Nacht, und Katz war von dem Geräusch aufgewacht. Er hatte seinen Vater sagen hören, dass er gezwungen gewesen sei, einen Mann wegen eines Reisepasses umzubringen. Katz war zu dem Zeitpunkt nicht mehr als acht oder neun Jahre alt gewesen, und der Erinnerung traute er nicht ganz. Aber er wusste immerhin, dass es in irgendeiner Weise mit seiner Familiengeschichte zu tun hatte, mit der Flucht aus Österreich.


    Der Rabbi nahm die Tora-Rolle aus dem Schrank und ging einmal gegen den Uhrzeigersinn durch den Saal. Die Männer küssten die Hülsen, auch Katz. Seit er vor einem halben Jahr begonnen hatte, wieder herzukommen, wurde ihm mit Neugier begegnet. Man hatte ihn gefragt, wer er sei. Er hatte Menschen kennengelernt, die sich an Benjamin erinnerten, samt und sonders mittlerweile alte Leute. Leo Silberstein. Abraham Josefsson. Er hatte versucht, ein bisschen auf den Busch zu klopfen, um in Erfahrung zu bringen, was mit seinen Großeltern geschehen war. Eine vernünftige Antwort hatte er nie bekommen.


    Wenig später war der Gottesdienst beendet. Die Frauen kamen die Treppe herunter, er hörte die Leute Jiddisch und Schwedisch sprechen. Alte Männer mit Kippa und Gebetsschal nickten ihm freundlich zu. Katz sah ein paar Jungen mit Schläfenlocken aus tief religiösen Familien. Sie sahen aus wie sein Vater auf den alten Schwarz-Weiß-Fotos aus Wien, wo er die Jeschiwa besucht hatte.


    In der Garderobe zog er sich die Jacke an und befühlte die Heroinpäckchen in der Tasche. Die Sucht war verflogen, als wäre sie seines Zögerns müde geworden und hätte beschlossen, sich stattdessen ein leichteres Opfer zu suchen. Er würde zurück nach Husby fahren und Ramón den Stoff zurückgeben. Alles vergessen und weitermachen. Das war wichtig. Die Drogen nicht wegwerfen, sondern sie wieder an den Ort zurückbringen, wo er sie in Empfang genommen hatte. Sich selbst beweisen, dass er alles im Griff hatte. Dass die Abhängigkeit der Vergangenheit angehörte.


    Er wollte gerade gehen, als jemand ihm auf die Schulter klopfte.


    »Schana tova, Danny. Ein gutes neues Jahr!«


    Es war ein älterer Mann, den er nicht kannte.


    »Leschana tova tikatevu«, erwiderte er.


    »Nicht übel! Dein Hebräisch ist besser als meins. Ich glaube kaum, dass du dich noch an mich erinnerst, aber ich erinnere mich noch gut an dich. David Frydman.«


    Sie gaben sich die Hand.


    »Silberstein hat schon erzählt, dass du angefangen hast, wieder hierherzukommen. Du kannst dir sicher sein, dass wir sehr froh darüber sind. Bald sind wir Alten weg, und wie du weißt, sind mindestens zehn Männer nötig, um einen Gottesdienst zu feiern … Es ist wichtig, dass Nachwuchs kommt, und zwar nicht nur in der Großen Synagoge unten in der Stadt. Als ich das letzte Mal mit dir gesprochen habe, warst du gerade dreizehn Jahre alt. Das war bei deiner Bar Mitzwa.«


    Der Mann stützte sich auf einen Stock. Katz betrachtete sein faltiges Gesicht. Er war älter, als er zunächst gedacht hatte.


    »Errätst du mein Alter?«, fragte er, als hätte er Katz’ Gedanken gelesen.


    »Das wage ich nicht.«


    »Ich bin 1923 geboren, ein Jahr nach deinem Vater.«


    Der Mann lächelte bekümmert.


    »Sie kannten meinen Vater?«


    »Benji Katz? Und ob. Dein Vater war ein Ehrenmann. Hat von niemandem etwas genommen. Stand für das, was er war.«


    »Ich freue mich, dass Sie ihn so in Erinnerung haben.«


    Der Mann hatte ihm eine Hand auf den Unterarm gelegt und hielt ihn vorsichtig fest, als wollte er sich versichern, dass er nicht im nächsten Moment davonhuschte.


    »Bleibst du zum Kaffee? Wir haben Kreplach und Butterbrote. Du magst doch Kreplach, Danny?«


    »Ich weiß nicht, ob ich genug Zeit habe.«


    »Ich kann dir von deinem Vater erzählen …«


    Im großen Saal trank Katz Tee und aß Geflügelmaultaschen, während Frydman ihm von Benjamin erzählte.


    »Wir sind im selben Jahr nach Schweden gekommen, Benji und ich, das war 1938. Er aus Wien, ich aus Salzburg. Ein Jahr später, als der Krieg ausbrach, waren die Fluchtwege abgeriegelt. Wir lernten uns hier in der Synagoge kennen, hatten unsere Plätze in der Bank direkt nebeneinander. Ich sah zu ihm auf wie zu einem älteren Bruder.«


    »Warum?«


    »Jemanden wie ihn hatte ich noch nie getroffen. Heute würde ich es wahrscheinlich Charisma nennen.« Frydman lächelte wehmütig, ehe er fortfuhr: »Benji hatte alles, wovon wir anderen Jungen träumten: Kraft, Selbstvertrauen, nicht den geringsten Respekt vor den Gojim. Er war vollkommen furchtlos. Brach in dieser Stadt mehr Nazis das Nasenbein, als man zählen konnte. Weißt du übrigens, dass er in den ersten Jahren mit seinen Eltern oben im Judenhaus an der Klippgatan wohnte?«


    »Ich weiß nicht einmal, was das ist.«


    Frydman kicherte leise.


    »Ein Wohnheim für Menschen auf der Flucht vor Pogromen und anderen Katastrophen. Wurde Anfang des letzten Jahrhunderts von den Eheleuten Heckscher eingerichtet … Das waren jüdische Mäzene, seit Generationen in Stockholm ansässig. Nicht solche wie wir – Armeleutejuden, die ohne einen Heller hierher nach Schweden kamen, jeder nur mit einem Koffer in der Hand. Dort oben, das war wie ein kleines Schtetl mit Blick über den Vitabergsparken. Die Leute verständigten sich in einem halben Dutzend Sprachen, meist aber auf Jiddisch. Juden aus Deutschland, Polen, Rumänien, Österreich und der Tschechoslowakei. Sie bekamen Kleider, etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf. Und nach und nach wurden sie in die Gesellschaft eingeführt, je nachdem wie schnell sie lernten, wie es hierzulande funktionierte. Die Politiker von heute würden das ganz großartig finden – außer vielleicht die Schwedendemokraten.«


    Der alte Mann verstummte und sah ins Leere, als würde sich vor seinen Augen etwas Unsichtbares abspielen.


    »Benji hat als Erster von uns allen Schwedisch gelernt. Noch ehe die Leute sichs versahen, war er auch schon an seinen schwedischen Schulkameraden vorbeigezogen. So ein begabter Schüler – und dabei kein lesebesessener Judenjunge mit zu dicker Brille und Plattfüßen.«


    »Alles Vorurteile …«


    »So ist es. Aber ich bin zu alt, um sie noch abzulegen, selbst wenn ich dazu große Lust hätte.« Frydman sah ihn ernst an. »Das Problem war, dass es in jenen Jahren nicht genügend Männer wie deinen Vater gab, die bereit gewesen wären, sich selbst und ihr Volk zu verteidigen. Benji trainierte im Narva unten an der Frejgatan Boxen. Er strahlte Kraft aus, flirtete mit Schicksen. Rauchte wie ein Schlot, aber das weißt du ja. Wenn wir in Schlägereien gerieten, hat er uns verteidigt. Die Gangs auf Söder drangsalierten uns, diese Schlägertypen von der Katarina-Realschule, die an der Seite der Deutschen standen … Doch die hatten keine Chance gegen deinen Vater. Da krachte es sofort. Und wir freuten uns, wenn wieder ein Goj mit blutiger Nase die Flucht ergriff. Benji kümmerte sich auch um seine Eltern, deine Großeltern. Half ihnen auf den Ämtern … Es war sich damals alles andere als sicher, ob sie würden bleiben dürfen.«


    »Wieso nicht?«


    »Sie waren mit gefälschten Dokumenten eingereist. Dein Vater hatte sie damals mit sechzehn Jahren in Österreich besorgt. Davon hat er nicht gern erzählt, und ich wollte ihn nie unter Druck setzen. Aber so viel habe ich doch verstanden, dass er es gewesen war, der die Flucht der Familie organisiert hatte, und dass es ihn eine Menge gekostet hatte … was mich umso ehrfürchtiger zu ihm aufsehen ließ.«


    Frydman lachte wieder in sich hinein. Dann legte er die Hand auf Katz’ Schulter.


    »Was ist mit meinen Großeltern passiert? Nach dem Krieg sind sie nach Israel gegangen …«


    »Ja. Dein Vater war böse auf Chaim und Sara, aber ich weiß ehrlich gesagt nicht, warum. Er behauptete, Chaim sei ein typischer Gettojude und Schlimazl.«


    »Also ein Unglücksrabe …«


    »Verter zol men vegn un nit tseyln, wie man auf Jiddisch sagt. Worte soll man wiegen und nicht zählen. Und Benji meinte immer, was er sagte.«


    »Mehr als das hat er nie erzählt?«


    »Nein. Deine Großeltern wanderten direkt nach dem Krieg nach Israel aus. Ab diesem Zeitpunkt traf ich ihn nicht mehr, wir sahen einander höchstens noch flüchtig am Schabbat und um die Feiertage hier in der Adat Jisrael. Wenn du mehr wissen willst, solltest du Boris Epstein fragen.«


    »Wen?«


    »Er war damals der beste Freund deines Vaters. Ein beinharter Atheist, würde niemals seinen Fuß in diese Synagoge setzen, nicht einmal wenn der Messias ihm eine persönliche Einladung schickte. Er wohnt in einem Altersheim in Sumpan, hat dort eine eigene Wohnung. Seine Nummer findest du im Telefonbuch.«


    Der alte Mann stand auf und griff nach seinem Stock, den er an den Tisch gelehnt hatte.


    »Tut mir leid, dass ich dich verlassen muss, Danny, aber draußen wartet der Fahrdienst.«


    »Schön, Sie getroffen zu haben, David.«


    »Ja, sehr schön! Schana tova … und ich hoffe, wir sehen uns an Kippur.«

  


  
    


    ES WAR KURZ VOR MITTERNACHT, doch die Wärme des Tages hing noch immer in der Luft. Unbegreiflich, dachte Katz, als er vor Ramóns Tür stand. Seine Gier nach Heroin war wie weggeblasen, als hätte es sie nie gegeben.


    Er betrat das Treppenhaus. Ein paar Etagen höher lief ein Fernseher. Die Tür zur Wohnung war nur angelehnt.


    Im Flur war es dunkel. Er tastete nach dem Schalter und machte das Licht an. Rief, erhielt aber keine Antwort.


    Der Couchtisch im Wohnzimmer war sauber. Jennys Besteck war verschwunden, genau wie die Reisetasche und die Zeichnungen, die auf dem Boden gelegen hatten. Katz hatte einfach nur in einer symbolischen Geste den Stoff zurückbringen wollen, Ramón viel Glück wünschen und dann wieder verschwinden – in sein nüchternes Leben ohne Ausschweifungen, das von Routinen bestimmt war. Die einzige Möglichkeit, als einstiger Junkie zu überleben. Aber hier schien niemand zu Hause zu sein.


    Aus dem Hinterhof konnte er Lachen hören. Teenager, die über irgendetwas Witze rissen. Weiter entfernt im Innenhof rasselten die Entlüftungsventilatoren.


    »Ramón!«, rief er noch einmal, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten.


    Die Tür zu Ramóns Zimmer war geschlossen. Katz schob sie auf und schaltete das Licht ein. Nahm wahr, was er kaum wahrzunehmen vermochte.


    Der Körper auf der Matratze wirkte entspannt. Ein Fuß ruhte auf dem Boden, als hätte er versucht aufzustehen, es sich dann aber spontan anders überlegt. Zum Abbinden des Arms hatte er einen Nylonstrumpf benutzt. Die Kanüle steckte noch in einer Vene direkt oberhalb der linken Ellenbeuge. Katz nahm die Brandflecken zwischen Zeige- und Mittelfinger zur Kenntnis – genau wie er sie selbst damals gehabt hatte, als er mit einer Zigarette in der Hand eingeschlafen war, zu stoned, um es überhaupt noch zu bemerken. Hellrosa Sekret in den Mundwinkeln, das Gesicht bläulich angelaufen.


    Katz nahm die Umgebung in einzelnen, unredigierten Takes in sich auf. Die Heroinpäckchen und die Pesola-Waage waren verschwunden, ebenso der Stoff, mit dem Ramón das Heroin gestreckt hatte. Unter der Heizung am Fenster lag die Schlange, an drei oder vier Stellen des langen Körpers zerquetscht.


    Selbstmord?, dachte er und ließ seinen Blick im Zimmer umherirren. Dabei hatte Ramón früher am Tag vollkommen normal gewirkt.


    Hatte er sich versehentlich eine Überdosis gesetzt? Unter Stress, wie Katz selbst, damals am Medborgarplatsen? Er wusste noch genau, wie es sich angefühlt hatte, wenn plötzlich der Affe kam, wie die Welt um einen herum immer beengter wurde, wie die Gedanken, das Blickfeld, das ganze Dasein sich auf eine einzige Sache konzentrierte: den Stoff so schnell wie möglich in sich reinzujagen. Aber Ramón hatte Zeit gehabt. Und alles, was er gebraucht hatte, in Reichweite.


    Er ging neben ihm in die Hocke. Konnte sich das Gesicht nicht ansehen, von dem Blau-Violett wäre ihm schlecht geworden. Befühlte die Stirn. Der Körper war nur wenige Grad kälter, als er hätte sein müssen. Ramón war allerhöchstens ein paar Stunden tot.


    Am Fußende stand das Kochgeschirr – eine zerteilte Coladose, auf deren Boden sich noch ein letzter Rest Lösung befand.


    Jenny musste noch in der Wohnung gewesen sein, als es passiert war. Hatte sie Panik bekommen? Den Stoff an sich gerissen, dazu ihre Sachen, und war dann abgehauen? Hatte sie in dem ganzen Durcheinander versehentlich die Schlange totgetreten?


    Katz kehrte ins Wohnzimmer zurück und wählte von seinem Handy aus den Notruf. Wartete, horchte auf das Freizeichen, legte wieder auf. Wenn er hierbliebe, würde er in die Sache hineingezogen werden, und darauf hatte er keine Lust. Nichts von all dem hier hatte mit ihm zu tun … Es gehörte zu seinem früheren Leben, und er war nur versehentlich hierher zurückgekehrt.


    Erst jetzt entdeckte er das Terrarium an der Wohnzimmerwand. Jennys Tasche hatte davorgestanden, deshalb war es ihm zuvor nicht aufgefallen. Zwischen den Steinen, die auf dem Grund des Terrariums lagen, Abfall: Quittungen, Papiertaschentücher, eine ihrer Bleistiftzeichnungen, die bestimmt versehentlich dort hingeraten war, als sie ihre Sachen zusammengerafft hatte.


    Katz nahm die Zeichnung in die Hand. Ramón und Jenny im Halbprofil, die Arme umeinandergeschlungen, glücklich lächelnd. Die Zeichnung war beinahe fotografisch exakt, vielleicht hatte sie ein Bild als Vorlage gehabt, das einige Jahre zuvor geschossen worden war, ehe die Drogen ihr Gesicht in eine Maske verwandelt hatten.


    An einem Spielplatz zwei Häuserblocks weiter setzte er dann doch den Notruf ab. Erzählte, in einer Wohnung in Husby liege ein toter Drogenabhängiger. Er gab die Adresse durch. Man müsse nur hineingehen, die Tür sei offen. Als die Frau am Telefon ihn bat zu bleiben, bis der Notarztwagen käme, legte er auf.


    Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie da waren. Zwei Männer in Sanitäterwesten trugen die zugedeckte Leiche auf einer Bahre heraus. Eine Streife fuhr vor, der Fahrer sprach kurz durch die heruntergekurbelte Scheibe mit den Sanitätern, dann fuhr der Wagen weiter. Keine Aufregung, kein Gewese. Bloß ein Vorstadtjunkie, der an einer Überdosis verreckt war.


    Als der Krankenwagen abgefahren war, lief Katz weiter in Richtung Zentrum. Der Marktplatz war menschenleer. In der Wohnung, in der er Miro heimgesucht hatte, war es dunkel.


    Sein Unterbewusstsein hatte Witterung aufgenommen, doch was immer es war, es entzog sich seinem Zugriff. Irgendetwas hatte in der Wohnung nicht gestimmt, dachte er. Und dann die Tatsache, dass Ramón zu erfahren gewesen war, um sich eine Überdosis zu ballern.


    Er musste Jenny finden. Ihre Version hören. Das hier war kein gewöhnlicher, tragischer Junkietod. Es passte einfach nicht.

  


  
    


    DAS RITORNO AN DER ODENGATAN gab es schon, seit Katz denken konnte. Als Kind war er mit seinen Eltern hin und wieder hergekommen. Seither hatte sich in dem Café nahezu nichts verändert. Es war, als befände man sich im Wohnzimmer eines alten Verwandten.


    Er bezahlte seine Tasse Kaffee und ging dann in den hintersten Raum.


    Eva Westin saß an einem Ecktisch und blätterte in einer Zeitung. Die Haare hatte sie sich zu einem zerzausten Knoten hochgesteckt. Er betrachtete sie aus der Entfernung. Die Augen, die immer irgendwie erstaunt wirkten, so als würde sie die Welt beständig neu entdecken. Die fahrige Bewegung, wenn sie in der Zeitung blätterte. Als Katz sechzehn gewesen war, waren sie zusammen gewesen, damals hatte sie noch Dahlman geheißen. Dann waren sie unter dramatischen Umständen getrennt worden und hatten sich erst im vergangenen Jahr im Zusammenhang mit der Klingberg-Geschichte wieder getroffen. Sie waren eine Art Beziehung eingegangen, doch das Ganze war im Sande verlaufen. Unpassend, dachte er. So beschrieb man es wahrscheinlich am besten.


    Sie stand auf und nahm ihn zur Begrüßung in den Arm.


    »Stehst du schon lange da und beobachtest mich, Katz?«


    »Höchstens ein paar Sekunden. Schön, dass du kommen konntest.«


    »Ich hatte ohnehin nichts Besseres zu tun. Die Kinder sind bei Ola, es ist seine Woche.«


    »Wie sieht es an der Front aus?«


    »Waffenstillstand. Aber ja, wir kommunizieren besser denn je. Und selbst?«


    »Besser, als ich es verdient hätte …«


    Sie erinnerten einander an die Vergangenheit, dachte Katz, als er sich ihr gegenüber auf dem Stuhl niederließ. Beide stammten aus Problemfamilien, hatten es aber trotzdem irgendwie geschafft. Eva war mit einer drogenabhängigen Mutter und einem Vater aufgewachsen, der den größeren Teil ihrer Kindheit im Gefängnis verbracht hatte. Unglaublich, dass sie es so weit gebracht hatte, Juristin geworden war und jetzt als Staatsanwältin – und zwar als eine der besten – im Bereich Wirtschaftskriminalität arbeitete.


    »Du hast gesagt, du brauchst Hilfe«, sagte sie. »Schieß los.«


    Er erzählte ihr von Ramón und Jenny und was er in der Wohnung gesehen und gehört hatte.


    »Es stört dich, dass er an einer Überdosis gestorben sein soll? Jetzt hör aber auf, Katz. Das ist es, woran Junkies zugrunde gehen. Aber wenn du willst, kann ich ein paar Leute für dich anrufen und dir eine Kopie des Obduktionsberichts besorgen. Wenn das nicht genügt, solltest du diese Jenny finden und sie fragen, was passiert ist.«


    »Das ist Teil meines Plans. Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, wie sie heißt – also mal abgesehen von dem Vornamen.«


    Ihre Handtasche stand offen – der Inhalt den Gesetzen der Entropie unterworfen. Katz sah ein Päckchen Kondome aus dem Durcheinander aufragen und verspürte einen Anflug von Eifersucht, auch wenn er kein Recht dazu hatte.


    »Wenn du mal im Register nachsehen könntest, was Ramón in letzter Zeit so unternommen hat«, bat er sie. »Irgendwas muss da doch stehen. Offensichtlich hat er ordentlich Geld verdient, indem er Horse verkauft hat. Bis vor ein paar Jahren lebten die beiden noch auf der Straße – und mit einem Mal haben sie Geld und bunkern Drogen. Ramón hat sogar behauptet, es wären solche Mengen, dass er sich nicht mal traute, sie zu Hause aufzubewahren.«


    »Ein angezählter Junkie, der plötzlich zum Großdealer wird?«


    »Ja, ich weiß, das klingt komisch. Aber das ist nur eine von mehreren Sachen, die mich stören. Wenn du also mal nachsehen könntest, ob über ihn was im Register steht … Und guck doch mal, ob sein Mädchen irgendwo erwähnt wird, wenn du womöglich ihren Nachnamen rauskriegen könntest … So hätte ich zumindest etwas, wo ich anknüpfen kann.«


    Sie sah ihn eindringlich an. Ihr Staatsanwältinnenblick, schoss es Katz durch den Kopf.


    »Sag mal ehrlich, warum stocherst du in dieser Sache herum? Weil er dir irgendwann einmal das Leben gerettet hat? Das reicht nicht. Da ist noch etwas anderes.«


    »Von neun Junkieleben hatte Ramón mindestens noch drei übrig. Ich kann es nicht erklären, aber ich glaube einfach nicht, dass es ein Unfall war.«


    Sie checkte die Uhrzeit auf dem Handy. Seufzte.


    »Ich sehe mal, was ich tun kann. Hast du irgendeine Ahnung, wo wir nach dem Mädchen suchen könnten?«


    »In den Unterkünften. Sonst auf der Straße. Sie ist Prostituierte … oder war es zumindest bis vor Kurzem.«


    Das Rauschen des Feierabendverkehrs drang von ferne herüber. Durch den Eingang zur Odengatan konnte man den Vasaparken erahnen. Eva wohnte nur wenige Blocks entfernt am Sankt Eriksplan.


    Nach der Scheidung hatte sie die Wohnung behalten. Von dort waren es mit dem Auto nicht mal zwanzig Minuten bis zu dem Vorort, wo sie beide aufgewachsen waren, und doch war es, als lägen Welten zwischen den beiden Adressen.


    »Bist du auf dem Weg nach Hause?«, fragte er, als sie nach ihrem Mantel griff.


    »Ins Büro. Wir ersaufen in Arbeit, und wenn die Kinder bei Ola sind, nutze ich die Gelegenheit und mache Überstunden.«


    Er hätte nicht sagen können, ob sie ihn angelogen hatte und ob sie insgeheim gewollt hätte, dass er mit ihr fuhr. Um etwas Körperliches zwischen ihnen zu klären. Um zu versuchen, etwas zu heilen, wovon er nicht mal wusste, wie es hieß, und was wahrscheinlich besser auf andere Weise heilte.


    Während er noch am Cafétisch saß und sie zum Ausgang gehen sah, musste er an den alten Freund seines Vaters denken, Epstein. Er sollte ihn besuchen und ein bisschen tiefer in Benjamins Geschichte eintauchen. Aber das musste erst mal warten.

  


  
    


    BEI DER OBDACHLOSENHILFE an der Östgötagatan gab ihm die Telefonistin eine Liste der aktuellen Notunterkünfte. So tief, wie Jenny in der Abhängigkeit steckte, nahm er an, dass sie in der Vergangenheit in derlei Häusern gewohnt hatte oder in Unterkünften, die ausschließlich Frauen aufnahmen. Oder in Paarwohnungen. Schließlich war sie schon eine ganze Zeit lang mit Ramón herumgezogen, ehe es ihnen gelungen war, die Wohnung in Husby zu ergattern.


    Während Katz mit dem Hörer zwischen Ohr und Schulter die Adressen notierte, die die erstaunlich freundliche Stimme der Telefonistin ihm diktierte, kehrten die Erinnerungen erneut zu ihm zurück. Die Kurzzeitunterkunft am Vanadislunden. Die Notunterkunft an der Maria Prästgårdsgatan. Dann Hammarbybacken, wo er immer wieder übernachtet hatte, nachdem er bei den Streitkräften wegen Drogenmissbrauchs rausgeflogen war. Außerdem Carema Care draußen in Skarpnäck, die Herberge in Västberga und das betreute Wohnprojekt in Råcksta. Neben den städtischen Unterkünften gab es auch noch diverse kirchliche Einrichtungen. Die Ersta-Diakonie auf Söder, die Filadelfiakirche in Vasastan. Und natürlich die Stadtmission auf Kungsholmen.


    Er nummerierte sie in geografischer Ordnung, mit der Unterkunft am Fridhemsplan zuerst, weil die am nächsten zu Husby an der blauen U-Bahn-Linie lag.


    Die Tagesunterkunft der städtischen Mission lag an der Ecke Mariebergs- und Fleminggatan in einem düsteren Gebäude aus der vorigen Jahrhundertwende mit einem Glockenturm auf dem Dach. Die Einrichtung war verhältnismäßig neu. Zu seiner Zeit hatte es sie noch nicht gegeben.


    Er klingelte und wurde von einem jungen Freiwilligen mit Hipsterbart reingelassen, der ihn sofort fragte, ob er sich anmelden wolle. Es seien noch Schlafplätze frei, wenn er ein bisschen Schlaf brauche. Die Waschmaschinen seien gerade frei, er könne sich Wechselkleidung ausleihen, solange er auf die Wäsche warte.


    Man sah es ihm also noch immer an, dachte Katz, während er sein Anliegen erklärte. Seine Geschichte war ihm in sein Wesen eingeritzt, die Spuren ließen sich nicht tilgen.


    »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte der Mann und sah ehrlich beschämt aus. »Aber es kommen alle möglichen Menschen hierher, manche im Anzug, andere in Lumpen. Kommen Sie rein! Ich heiße Magnus.«


    Sie gingen ein paar Stufen zu einem Aufenthaltsraum hinauf. Bunte Sofas standen entlang der Wände. Am hinteren Ende lag eine Küche. Die Gerüche versetzten Katz um fünfzehn Jahre zurück: in Riesenmengen gekochtes Essen, dazu der Gestank schmutziger Kleider, Putzmittel, Körper auf Entzug, die allen möglichen Mist aus dem kaputten Stoffwechsel ausdünsteten … ein schwaches Odeur von Kotze und Urin.


    »Sie suchen also nach einer Frau, von der Sie glauben, dass sie hier um Hilfe ersucht hat«, fasste der Mann zusammen, als sie sich an einem Tisch ganz hinten im Raum niedergelassen hatten. »Sind Sie Polizist?«


    »Sehe ich so aus?«


    »Ich dachte, es wär besser, ich frag erst mal.«


    »Es handelt sich um eine Privatangelegenheit. Hier geht es um einen Freund von mir.« Katz zog die Zeichnung aus der Innentasche, faltete sie auseinander und reichte sie dem jungen Mann.


    »Erkennen Sie sie wieder? Es ist ein Selbstporträt, das sie wahrscheinlich vor ein paar Jahren gezeichnet hat. Sie nennt sich Jenny.«


    Der Mann betrachtete das Bild, dann sah er wieder zu Katz auf und schüttelte den Kopf.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Die sagt mir nichts.«


    »Und der Mann?«


    »Da kann ich Ihnen leider auch nicht helfen.«


    Die Tür zum Schlafsaal stand offen. Ein magerer Mann von vielleicht fünfzig Jahren hockte auf einer Pritsche und wiegte sich vor und zurück. Offensichtlich war er high. In einem angrenzenden Zimmer wurde um Geld gestritten, und irgendjemand brüllte: »Hure!«


    Der Mann mit dem Hipsterbart zuckte schuldbewusst mit den Schultern.


    »Wir sind nicht hier, um die Leute zu erziehen«, erklärte er. »Wir sind hier, um sie zu unterstützen. Im besten Fall gelingt es uns, sie zu einer Behandlung zu überreden, eine betreute Wohnung für sie zu finden und sie wieder auf die Gesellschaft vorzubereiten … Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment.«


    Er hielt einen jungen Farbigen auf, der eben durch die Tür gekommen war, zog ein Apothekentütchen aus der Tasche und reichte es ihm.


    »For your scabies. Apply twice a day where it itches, especially between your fingers. And I will see that you get some new clothes today.«


    Der Mann sah ihn dankbar an, ehe er mit der Tüte verschwand.


    »Ein Flüchtling von der Elfenbeinküste«, fuhr der Hipster fort. »Manche Schicksale tun ganz besonders weh. Abou ist illegal hier. Er war gerade achtzehn, als er nach Schweden kam, daher stand er von Anfang an nicht mehr unter dem Schutz der Kinderkonvention. Er weiß, dass man ihn ausweisen wird, sobald die Polizei ihn sich schnappt. Der Arme hat den ganzen Sommer über in irgendwelchen Parks geschlafen – und jetzt hat er sich auch noch die Krätze eingefangen. Genau genommen haben wir hier keine Erlaubnis, Medikamente auszugeben. Die Salbe musste ich auf meinen Namen in der Apotheke kaufen.«


    Er sah Katz bekümmert an.


    »Katja kommt gleich wieder. Vielleicht weiß sie, nach wem Sie suchen.«


    »Katja?«


    »Eine Kollegin. Sie ist von allen am längsten hier. Müsste gleich aus der Pause kommen. Ich geh mal und klopfe … Warten Sie hier.«


    Immer mehr Menschen liefen mittlerweile in der Unterkunft auf und ab. Ehrenamtliche mit Namensschildern auf der Brust. Schattenfiguren, die von der Straße reingekommen waren. An einem der Tische spielten ein paar Männer afrikanischer Herkunft Karten, wahrscheinlich, wie Katz annahm, auch sie ohne gültige Papiere. Heruntergekommene Menschen aus den Junkiemilieus in der City und aus den entlegeneren Vororten entlang der Blauen Linie – Menschen, die durch alle Sicherheitsnetze gefallen waren, wenn sie überhaupt je welche gehabt hatten. Neuzugänge mischten sich unter die Überlebenden seiner eigenen Generation und einer Zeit, da die Leute wie die Fliegen gestorben waren, weil die Stadt mit Methadon so restriktiv gewesen war und sich geweigert hatte, freie Spritzen auszugeben. Katz fragte sich, ob er jemanden wiedererkennen würde, oder andersherum: ob jemand ihn wiedererkennen würde. Doch die Erinnerung aus dieser Zeit leckte wie ein Sieb, Jahre der Finsternis ohne zusammenhängende Chronologie, und die meisten von damals waren inzwischen ohnehin tot.


    Ein blonder Junge mit einem seltsamen Ausschlag im Gesicht ging herum und bettelte. Schmutzige Kapuzenjacke, ungewaschene Haare. Der Blick flackerte, als würde er an den Dingen, die er ansah, abgleiten. Auf Turkey und total verzweifelt, dachte Katz.


    In der Schlange vor der Essensausgabe standen ein paar ältere Alkis. Auf einem Sofa vor dem Schlafsaal saß eine rothaarige, spindeldürre Frau und sprach mit sich selbst, während sie sich einen Taschenspiegel vors Gesicht hielt und versuchte, einen Ohrring anzulegen. Der Streit im Nachbarzimmer war noch immer nicht beigelegt, irgendjemand brüllte jetzt verzweifelt, ein Schrei von ganz unten im Leben.


    Ein wenig später wurde er in ein Vorratslager geführt. Eine rundliche Frau mittleren Alters stand an einem Tisch und packte Konserven aus. Katz schilderte erneut sein Anliegen.


    »Ich darf keine Infos über die Leute rausgeben, die hier Hilfe suchen«, sagte sie, während sie auf die Zeichnung hinabblickte. »Es sei denn, sie werden eines Verbrechens verdächtigt, und die Polizei sucht nach ihnen. Die Leute müssen uns vertrauen können.«


    Sie riss einen neuen Karton auf, nahm ein paar Konservendosen heraus und begutachtete das Mindesthaltbarkeitsdatum, ehe sie sie beiseitestellte.


    »Worum geht es denn?«


    »Der Typ auf dem Bild ist an einer Überdosis gestorben. Ich kannte ihn und hab darüber nachgedacht, mich an den Beerdigungskosten zu beteiligen. Aber ich kann seine Freundin, diese Jenny, nirgends finden.«


    Die Frau faltete den leeren Karton zusammen und warf ihn in die Altpapiertonne.


    »Es ist sicher ein halbes Jahr her, dass ich die beiden hier zuletzt gesehen habe. Sie kamen ab und zu vorbei, haben geduscht und gegessen, ihre Klamotten gewaschen, und manchmal, wenn ihre alten Sachen kaputt waren, haben sie von uns neue bekommen. Ich weiß leider nicht, wo sie danach hin sind – eines Tages kamen sie einfach nicht mehr.«


    Aus dem Speisesaal war das Geklapper von Besteck und Tellern zu hören und jemand, der gekünstelt lachte.


    »Jenny?«, fragte die Frau. »Hieß sie so? Ich kann mich wirklich nicht erinnern. Und wir heben die Anmeldungen auch nur drei Monate lang auf.«


    »Kennen Sie vielleicht jemanden, der mir mehr erzählen könnte?«


    »Fragen Sie eins von den Mädchen draußen. Die kennen sich von der Straße. Ein hartes Leben, das man seinem schlimmsten Feind nicht gönnt. Ich glaube, sie ist mit Mona befreundet, dem mageren Mädchen mit dem wuscheligen roten Haar … aber seien Sie vorsichtig mit ihr. Sie neigt dazu, aggressiv zu werden, wenn ihr jemand zu nahe kommt.«


    Katz fand die Rothaarige draußen vor der Unterkunft. Es war dieselbe Frau, die er im Aufenthaltsraum ein Selbstgespräch hatte führen sehen. Sie stand auf der Treppe und rauchte. Inzwischen schien sie sich wieder beruhigt zu haben, aber der Schein konnte genauso gut trügen.


    »Was willst du?«, fragte sie, als Katz sich neben sie stellte.


    »Ich suche nach Jenny.«


    »Und?«


    »Sie ist mit einem Kumpel von mir zusammen. Ich muss sie sprechen.«


    Die Frau drückte die Zigarette an der Wand aus und rieb den Aschefleck mit dem Ellenbogen weg. Sie starrte ihn wütend an.


    »Und warum sollte ich mit dir reden?«


    »Weil es sich vielleicht lohnt?«


    »Fahr zur Hölle!«


    Sie angelte die nächste Zigarette aus der Schachtel, zündete sie an, blies einen Rauchring in die Luft, dann noch einen, der durch den ersten hindurchglitt. Schien mit ihrer Beschäftigung höchst zufrieden zu sein.


    »Wie wär’s mit einem Fünfhunderter, wenn du mir hilfst?«


    »Den kannst du dir den Arsch raufschieben. Ich sag kein bisschen was. Ich weiß nicht mal, wer diese Braut sein soll. Hallo? Von wem zum Teufel redest du hier eigentlich? Jenny fucking wer? Hau ab, bevor ich hier vermodere!«


    Sie ließ sich mit dem Rücken gegen die Tür fallen und schlang die Arme um den Körper. Sah Katz an. Fixierte sein Gesicht, dann seine Hände, die Handgelenke mit den hellen Narben alter Einstiche.


    »Exjunkie, was? Scheiße, was hab ich inzwischen für einen schlechten Geruchssinn. Dachte erst, du wärst ein Bulle. Oder Zuhälter. Oder beides … Wär heutzutage nicht mal selten. Hast du Stoff? Mir geht’s echt schlecht.«


    »Erzähl mir erst ein bisschen von Jenny. Woher kennst du sie?«


    Die Frau sah ihn misstrauisch an. Dann holte sie ein schmutziges Wattestäbchen aus der Tasche und kratzte sich damit wie wild im Ohr, wo sie einen Ausschlag hatte, verlor dabei den Ohrring, ließ ihn aber auf dem Boden liegen.


    »Was willst du wissen? Wir haben eine Zeit lang zusammen auf der Malmskillnadsgatan gearbeitet. Haben rumgelabert, während wir auf Freier gewartet haben. Haben uns abgewechselt mit Kaffeeholen und uns gegenseitig angeschnorrt. Aber es ist bestimmt ein Jahr her, dass ich sie gesehen hab. Ich weiß nicht mal, ob Jenny überhaupt ihr richtiger Name ist. Sie nennt sich ständig anders, Amanda, Jessica, Jennifer, Therese … als könnte sie sich nicht entscheiden, wer zum Teufel sie ist, aber vielleicht weiß sie es auch nicht. Zum ersten Mal gesehen hab ich sie auf der Vasagatan, das ist vielleicht zwei Jahre her. Vor dem Hotel. Massenhaft Freier da. Hab ein bisschen mit ihr gequatscht, weil sie so jung war … Hab gefragt, warum sie so was macht, ob es nicht besser wär, wenn sie wieder heim zu Mama und Papa fahren würde. Aber genauso gut hättest du mit einer Wand reden können.«


    Die Frau sah Katz vorwurfsvoll an.


    »Du hast keinen Stoff, was? Dann kannst du vergessen, dass ich noch was sage.«


    Katz wühlte in seiner Innentasche und zog eins der Päckchen hervor, die er von Ramón bekommen hatte.


    »Das ist deins«, sagte er. »Und jetzt mach weiter.«


    »Was soll ich sagen? Wir haben aufgepasst, in welche Autos die andere gestiegen ist. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was einem passieren kann, wenn man nicht vorsichtig genug ist. Irgendwann haben wir uns aus den Augen verloren. Sie und ihr Typ sind an eine Menge Stoff gekommen. Was sollte sie da noch auf der Straße? Wenn sie jetzt noch rumhurt, dann an feineren Orten.«


    Die Frau verstummte, klaubte etwas vom Boden auf – den Ohrring, den sie verloren hatte – und ließ ihn in die Tasche gleiten. Kratzte sich wieder mit dem Wattestäbchen im Ohr.


    »Auf jeden Fall war das ein Glück für sie. Sie hatte angefangen, richtig kranke Sachen zu machen, um an Geld für Stoff zu kommen. Perverse Dinger. Wollt mich auch dabeihaben, aber echt, ein bisschen Ehre hab ich noch im Leib. Da geh ich lieber auf die Malmis und treffe stinknormale Schwedenfreier, fuck you very much.«


    »Ihr Typ ist tot«, sagte Katz. »Ramón. Ich muss sie finden und sie fragen, was passiert ist. Es ist was Persönliches.«


    Er hielt ihr den Stoff hin.


    »Versuch’s beim Pornokino hier um die Ecke«, sagte sie. »Vielleicht wissen die etwas. Das letzte Mal, als ich sie gesehen hab, hat sie da rumgehangen. Hat Kunden vor den Kabinen aufgerissen, ist mit rein, wenn irgendein Pisser Gesellschaft wollte. Die Chefin drückt da beide Augen zu. Aber wie gesagt, das ist bestimmt schon ein Jahr her.«


    Sie riss den Stoff an sich und stopfte ihn sich in die Unterhose. Verschwand wieder in der Unterkunft.

  


  
    


    DAS BLUE DREAMS LAG auf der Alströmergatan, nicht weit von der Mission entfernt direkt neben einem Musikalienladen und einem Schachclub. Fahrstuhlmusik und Stöhnen aus der Konserve empfing Katz, sowie er durch die Tür trat und dann um die Ecke in einen dunklen Flur mit Videokabinen zu beiden Seiten gelangte.


    Dumpfgrünes Licht blinkte von einem defekten Notausgangsschild. Die Wände waren schwarz gestrichen, an der Decke verliefen Wasserrohre und Elektroleitungen.


    Er warf einen Blick in die nächstliegende Kabine. Ein Bildschirm, ein Stuhl mit Husse, eine Rolle Küchenpapier in einem Halter und auf dem Boden ein Papierkorb. Seitlich neben dem Bildschirm waren ein Münzeinwurf und ein Kartenautomat installiert. Es roch schwach nach Raumspray.


    Ein Mann schlich an ihm vorbei und verschwand in einem angrenzenden Flur: der Typ mit dem merkwürdigen Ausschlag im Gesicht, der in der Unterkunft herumgelaufen war und gebettelt hatte.


    Hinter der nächsten Ecke befand sich ein unbesetztes Kassenhäuschen gleich neben der offen stehenden Doppeltür zu einer Art Kinosaal. Es war kein Mensch zu sehen, allerdings gingen ganz zuhinterst ein paar kleinere Zimmer ab. Eine schmale Tür öffnete sich zu einem engen Korridor, der jenseits dieser Zimmer entlangführte.


    Er schob die Tür zu einem der Zimmer auf. Ein großer Flachbildschirm, ein Sofa, ein Sessel. In der kürzeren Wand klafften ausgebohrte Löcher zum dahinterliegenden Flur. Glory Holes. Dort steckten Männer ihre Schwänze rein, um von irgendjemandem auf der anderen Seite einen geblasen zu kriegen.


    Auf dem Flachbildschirm nahm gerade eine verwahrloste Frau mit Silikonbrüsten einen gesichtslosen Mann in den Mund, musste würgen, als er den Schwanz zu tief in ihre Kehle stieß. Katz schloss die Augen und empfand zugleich Ekel und eine vage Erregung. Als er wieder aufsah, bemerkte er, dass der Typ mit dem Ausschlag den Korridor hinter dem Kinosaal betreten hatte. Der Mann starrte ihn erschrocken an und verschwand dann eilig in der Dunkelheit.


    Weiter hinten gab es einen Sexshop. Eine junge Frau in einem Jogginganzug saß hinter dem Tresen und blätterte, ohne weiter Notiz von Katz zu nehmen, in einer Boulevardzeitschrift.


    Auf dem Verkaufstresen wurde unterschiedlichstes Sexspielzeug feilgeboten: Peitschen, Dildos, Beißknebel. An einem Kleiderständer hing Spitzenunterwäsche. Die ganze Längswand wurde von DVDs eingenommen, die nach verschiedenen Kategorien sortiert waren. Ein Umschlagbild in der Abteilung Bondage zeigte eine Asiatin auf allen vieren mit einer Art Maulkorb vor dem Gesicht. Ein junger Mann hielt sie an der Leine. Katz’ Blick blieb an einem Film hängen, der im mit »Bukkake« beschrifteten Regal stand: eine Gruppe maskierter Männer bildete einen Halbkreis um eine gefesselte, nackte Frau. Ihr Gesicht war kaum mehr zu erkennen, weil es über und über mit Sperma bekleckert war. Es dauerte einen Moment, bis er verstand, was ihn hatte innehalten lassen: die Tätowierung auf der Wade, der Schwalbenschwanz …


    Er nahm die DVD aus dem Regal und ging zur Kasse.


    »Leihen oder kaufen?«, fragte die Frau, ohne von der Zeitschrift aufzublicken.


    »Kaufen.«


    »Zweihundert.«


    Katz bezahlte bar.


    »Sonst noch was?«, fragte sie, als er sich nicht von der Stelle rührte.


    »Sind Sie hier verantwortlich?«


    »Nein. Aber die Chefin ist gerade beschäftigt.«


    »Sagen Sie ihr, dass ich warte, bis sie kommt.«


    Die Frau sah ihn verunsichert an. Dann stand sie auf und verschwand hinter einem Vorhang. Keine halbe Minute später war sie wieder zurück.


    »Sie kommt gleich«, sagte sie. »Wen darf ich anmelden?«


    »Spielt keine Rolle. Sagen Sie ihr, es geht um einen gemeinsamen Bekannten.«


    Eine Frau Mitte dreißig kam aus einem rückwärtigen Raum. Sie trug Jeans und T-Shirt, die Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden. Attraktiv, dachte Katz, wäre da nicht der eiskalte Blick.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie geschäftsmäßig.


    »Ich suche nach einem Mädchen, das häufiger hier herumhängt. Jenny.«


    Sie sah ihn gleichgültig an.


    »Der Name sagt mir nichts.«


    »Sie ist Prostituierte. Oder war es zumindest vor einer Weile. In den Videokabinen oder in den privaten Zimmern.«


    Die Frau lachte auf.


    »In unserem Lokal lassen wir Prostitution nicht zu. Beim geringsten Hinweis bitten wir die Leute zu gehen.«


    Katz nickte und bemühte sich, einen freundlichen Ton zu bewahren.


    »Ich hab wirklich nicht vor, irgendwelche Probleme zu machen. Ich will bloß mit ihr reden. Es geht um eine Privatangelegenheit.«


    Er zog die Bleistiftzeichnung hervor.


    »Schönes Bild«, sagte die Frau, »aber leider hab ich diese Personen noch nie gesehen. Und jetzt müssen Sie mich bitte entschuldigen, ich hab zu tun.«


    »Sie verkaufen Filme, in denen sie mitspielt.« Katz schob die DVD so weit vor, dass sie das Cover sehen konnte.


    »Wir verkaufen hier Hunderte von Filmen. Verlangen Sie jetzt ernsthaft, dass ich mir merke, wer da überall mitspielt?«


    Das Mädchen an der Kasse hatte sich zurückgezogen. Sie stand jetzt neben der Kaffeemaschine, blätterte in einem Ordner und sah immer wieder nervös zu ihrer Chefin hinüber.


    »Es ist wirklich wichtig für mich, dass ich sie spreche.«


    »Sie scheinen nicht zu begreifen, was ich Ihnen sagen will. Ich möchte, dass Sie jetzt verschwinden. Sie stören hier. Sie haben eine Minute, um meinen Laden zu verlassen, dann rufe ich die Polizei. Die pflegt überaus hilfsbereit zu sein, wenn wir Probleme mit Kundschaft haben.«


    Katz steckte den Film in die Jackentasche, nickte kurz und marschierte Richtung Ausgang. Im Dunkel vor der Wichskabine rempelte er jemanden an – den Typ mit Ausschlag. Er hörte ihn irgendwas murmeln, vielleicht eine Entschuldigung, allerdings war er über das Stöhnen aus diversen Pornos hinweg unmöglich zu verstehen.

  


  
    


    DIE DVD VERFÜGTE WEDER ÜBER EINEN VORSPANN, einen Titel noch irgendeine andere Art von Produktinformation. Es ging sofort los. Ein gutes Dutzend nackter Männer stand in einem großen Zimmer. Im Salon einer luxuriösen Jahrhundertwende-Wohnung.


    Die Männer blickten zu einer angelehnten Tür. Einige von ihnen waren schon ergraut, mit schlaffen Leibern, andere jünger und durchtrainiert. Alle hatten schwarze Masken vor dem Gesicht.


    Nach dem Licht zu urteilen, das durch die Erker einfiel, war es früher Abend. Ein Kronleuchter mit Kristallprismen groß wie Hühnereier hing von der Decke.


    Die Tür ging auf. Erst sah man kurz den Rücken einer Person, die mit jemandem sprach, sich hinabbeugte, etwas vom Fußboden aufhob, dann einen Schritt zur Seite machte und wieder aus dem Bild verschwand. Die Kamera hielt weiter auf die Tür. Ein paar Sekunden vergingen, dann kam die Frau.


    Jenny.


    Sie war nackt. Hatte die Hände hinterm Rücken verschränkt oder war womöglich auch gefesselt. Ihr Blick war vollkommen leer. Langsam ging sie auf die Mitte des Raumes zu. Unter dem Kronleuchter blieb sie stehen und sah sich um. Erst jetzt schien ihr die Kamera aufzufallen. Sie sah hinüber zu den Männern, die mit dem Rücken zur Wand dastanden, manche von ihnen mit erigierten Schwänzen.


    Dann war das Klicken einer Kamera zu hören. Offenbar machte im Hintergrund jemand Standbilder. Der Raum war kahl und unmöbliert bis auf einen Sessel, der mitten im Zimmer stand. Sie setzte sich, wandte das Gesicht nach oben. Sah für einen kurzen Augenblick Katz an, der in seinem Büro vor dem Rechner saß. Sie war high … für die Welt nicht mehr erreichbar.


    Leises Keuchen war zu hören, womöglich von derjenigen Person, die filmte. Und jetzt heranzoomte. Die maskierten Männer stellten sich in einem Kreis um Jenny herum auf und begannen zu onanieren. Katz hätte nicht sagen können, wie lange das so ging – fünf Minuten vielleicht, womöglich weniger. Sie taten nichts anderes, onanierten einfach nur und schienen dabei aufeinander zu warten. Dann traten sie näher an den Sessel heran, die Schwänze immer noch in Händen. Einer winselte vor Erregung auf, und dann kamen sie plötzlich wie auf ein gemeinsames Kommando und spritzen ihr über Gesicht und Oberkörper.


    Vier weitere, vergleichbare Szenen folgten. Jedes Mal ein kollektiver Erguss. Doch jedes Mal war es für sie mit mehr Qualen verbunden. Einmal war sie mit Plastikriemen festgebunden, und einer der Männer schob ihr einen Dildo rein, während die anderen erneut einen Kreis um sie bildeten – die Szene war auch auf dem DVD-Cover abgebildet gewesen. Ein anderes Mal sammelten sie ihr Ejakulat in einem Glas, das sie unter Würgen leeren musste. Beim letzten Durchgang hatte sie eine Würgeleine um den Hals.


    Er hielt den Film an, ertrug es nicht, noch mehr davon zu sehen. Nirgends eine Information, wo er gedreht worden war. Heimarbeit, dachte er. Das Cover schien auf einem handelsüblichen Kopierer angefertigt worden zu sein.


    Auf Wikipedia fand er einen Artikel zu Bukkake: Japanisch für »Spritzen«, ein sexueller Akt, der für gewöhnlich im Zusammenhang mit Pornografie verwendet wird. Der Akt zielt darauf ab, dass mehrere Männer gleichzeitig auf das Gesicht oder in den Mund einer Frau ejakulieren.


    Er googelte auch das Blue Dreams. Das Unternehmen hatte eine Webseite, auf der es Werbung für sein Ladenlokal machte. Dort waren Bilder von den Wichskabinen und dem Kinosaal zu sehen. Außerdem gab es private Zimmer und eine Sauna. Und es wurden Pornofilme und Sexspielzeug vertrieben.


    Katz gab »Bukkake« in die Suchmaske ein und landete an die hundert Treffer, die alle ausländischer Herkunft waren. Er suchte weiter nach »Gangbang« und »Gruppensex«, konnte aber auch dort nichts von Interesse finden.


    Er klickte sich zurück zum Anfang des Films und drückte genau in dem Moment auf Pause, als die Doppeltür zum Saal aufging, kurz bevor Jenny ins Bild kam.


    Erker mit handbemaltem Fensterglas. Der Kronleuchter, die Stuckdecke, die angelehnte dunkelgraue Tür. Die maskierten Männer, die im Hintergrund warteten … Er betrachtete den Rücken der Person, die mit Jenny zu sprechen schien, kurz bevor sie den Raum betrat, wo die Männer bereits auf sie warteten. Die Person, die ihr die Arme hinter dem Rücken gefesselt hatte. Details konnte er nicht erkennen.


    Er vergrößerte das Bild. Es wurde zwar unschärfer, doch inzwischen war er sich sicher, um wen es sich dabei handelte.


    Er drückte wieder auf Play, sah, wie die Person sich hinabbeugte, etwas vom Boden aufhob und aus dem Bild verschwand.


    Katz drückte auf Eject und legte den Film wieder in die Schachtel. In seinem Kopf lief die Sequenz auf Dauerschleife ab. Dieselbe Bewegung wie zwei Tage zuvor. Das schmutzige Wattestäbchen. Der Ohrring, der sich gelöst hatte und runtergefallen war.

  


  
    


    ZWISCHEN BÄLLSTAVIKEN UND DEM ZENTRUM von Sundbyberg war, seit Katz zuletzt in irgendeiner Sache hier gewesen war, an die er sich nicht mehr erinnerte, ein komplett neuer Stadtteil entstanden. Industriegebäude aus dem vorigen Jahrhundert waren aufgerüstet und zu Wohnungen umgebaut worden. Entlang des Wassers standen mittlerweile Luxushäuser mit den dazugehörigen Bootsanlegern. Die alte Signal-Fabrik hatte man in eine Shoppingmall verwandelt.


    Er stellte seinen Wagen in der Nähe des Restaurants und Nachtclubs Grand Garbo ab und lief zu Fuß zu der Adresse. Durch das Fenster im Treppenhaus blickte man über die Bahngleise und die Esplanade. Eine Armada grafitgrauer Wolken war vom Mälaren heraufgezogen.


    Ein kräftig gebauter Mann im Rollstuhl machte ihm die Tür auf. Die Augen waren haselnussbraun, das stahlgraue Haar zu einem Bürstenschnitt gestutzt, das Gesicht von tiefen Furchen durchzogen. Er hatte Blumenkohlohren, und die Nase war platt wie die eines Boxers. Er ähnelte Benjamin – nicht so sehr äußerlich als vielmehr in der Ausstrahlung.


    »Komm rein«, befahl er. »Ich hab eben erst das Hörgerät eingesetzt. Wärst du vor einer Viertelstunde gekommen, hätte ich dich nicht gehört.«


    Katz hatte am Abend zuvor angerufen und war deshalb erwartet worden. Der alte Mann rollte vor ihm durch die Wohnung. Katz sah sich um, als sie an einer Küche und einem spartanisch möblierten Wohnzimmer vorbeikamen. Auf einem Tisch neben einem aufgebauten Schachspiel stand eine Flasche Whiskey, und in einem Bücherregal thronte eine Reihe Sportpokale.


    Auf einem verglasten Balkon brachte Epstein mit ein wenig Mühe seinen Rollstuhl zum Stehen.


    »Benjis Junge«, sagte er und lächelte. »Ich muss gestehen, dass ich erstaunt war, von dir zu hören. Ich hatte den Kontakt zu deinem Vater schon verloren, als du noch ein kleiner Junge warst. Der Job hat mich nach Skåne verschlagen, die ganze Familie ist damals mitgekommen. Ich hab die Todesanzeige gesehen, als er gestorben ist, aber ich hab es nicht rechtzeitig hier raufgeschafft. Da standet nur ihr beide, Anne und du, nicht wahr? Du hast keine Geschwister?«


    »Nein, leider nicht.«


    Epstein zog einen Inhalator aus der Tasche und legte ihn neben sich auf den Tisch.


    »Ich rauche nicht mehr«, sagte er und verzog das Gesicht. »Mein Arzt hat es mir verboten. Näher als so komm ich dem Rauchen nicht mehr.«


    Er griff nach einer Flasche Mineralwasser, füllte ein Glas und schob es zu Katz hinüber. Auf dem runzligen Handrücken klebte ein Venenport.


    »Trink was«, sagte er. »Auf meinem Balkon ist es heiß wie in der Wüste Negev. Und kümmere dich nicht um meinen Katheter. Der ist bloß für die Zellgifte. Ein erdnussgroßer Tumor im linken Lungenflügel.«


    Der alte Mann sah ihn eindringlich an, als suchte er nach Spuren von Benjamin in Katz’ Gesicht.


    »Wo in Skåne haben Sie gewohnt?«, fragte Katz, weil ihm nichts Besseres einfiel.


    »Malmö. Da hab ich mich auch fünfundzwanzig Jahre wohlgefühlt, bis die Antisemiten anfingen, sich Gehör zu verschaffen. Junge Moslems aus der Vorstadt kamen urplötzlich auf die Idee, die Juden wären mal wieder die Wurzel allen Übels. Manche Fanatiker glauben tatsächlich sogar an diese sogenannten Protokolle der Weisen von Zion. Die meisten haben in ihrem ganzen Leben noch keinen Juden von Angesicht zu Angesicht gesehen, und trotzdem wissen sie es besser. Es ist genauso wie bei Shakespeare. Als der über Shylock geschrieben hat, waren die Juden schon seit drei Jahrhunderten aus ganz England vertrieben, und trotzdem wusste dieser Mann genau, wie gierig und schamlos sie angeblich waren … Ich bin kein religiöser Mensch, hab seit der Kindheit keine Kippa mehr getragen. Aber ich bin der Meinung, jeder Mensch hat das Recht, sich so zu kleiden, wie er will, ohne dafür bedroht oder misshandelt zu werden. Das gilt für Juden ebenso wie für Christen und Moslems.«


    »Ich wusste gar nicht, dass es so schlimm war.«


    »Schlimmer. Der frühere Bürgermeister dort, dessen Namen ich nicht einmal mehr in den Mund nehmen will, hat auch noch Öl ins Feuer gegossen und behauptet, die jüdische Gemeinde wäre von Schwedendemokraten unterwandert. Hat vorgeschlagen, das Davis-Cup-Match zwischen Schweden und Israel aus politischen Gründen zu boykottieren. Allerdings hat derselbe Mensch niemals Probleme damit gehabt, Wirtschaftsdelegationen aus China zu empfangen, einem Einparteienstaat, der mal eben sechzig Jahre lang Tibet okkupiert. Als dann die Extremisten die Synagoge angegriffen haben, hat er die jüdische Gemeinde allen Ernstes aufgefordert, sich von Israels Besetzung der palästinensischen Gebiete zu distanzieren, um den Angriffen ein Ende zu setzen. Hat man so was schon mal gehört? Menschen, die seit Generationen schwedische Bürger sind, sollen um Verzeihung für etwas bitten, was in einem dreitausend Kilometer weit entfernten Land geschieht, damit ihre Verfolger sie hier vor Ort in Ruhe lassen?«


    Epstein griff nach dem Inhalator und atmete dreimal tief durch, um sich wieder zu beruhigen.


    »Antisemiten gibt es überall, und sie müssen sich auch nicht erst braun anziehen, damit ich sie erkenne. Wie redet man die Schoah am besten klein? Indem man durchblicken lässt, dass die Juden nichts aus der Geschichte gelernt haben und sich deshalb an der West Bank genau wie ihre eigenen alten Henker und Unterdrücker verhalten. Wie dämonisiert man sie? Indem man ihnen Allmachtsfantasien andichtet und behauptet, dass ihre Lobbygruppen so einflussreich wären, dass sie die amerikanische Außenpolitik bestimmen und lenken, dass sie die Medien in so starkem Maß beherrschten, dass sie die Nachrichten dirigierten, dass sie gierig wären, dass sie sämtliche Banken besäßen und nach der alttestamentarischen Moral Auge um Auge, Zahn um Zahn lebten, von der sich Jesus schon vor zweitausend Jahren distanziert hat. Und ich dachte nach dem Krieg, ich würde so einen Unfug nie wieder hören müssen …«


    Epstein verstummte und funkelte Katz wütend an, während er an seinem Hörgerät hinter dem Ohr herumfummelte.


    »Aber deshalb bist du nicht gekommen«, sagte er. »Um dir die Befürchtungen eines alten Mannes anzuhören, worauf unsere Welt zusteuert. Wenn ich es richtig verstanden habe, hast du Fragen über deinen Vater und deine Großeltern, nicht wahr?«


    Katz nickte.


    »Dein Vater und dein Großvater kamen nicht sonderlich gut miteinander aus. Sie waren, was den Widerstand und die Welt im Allgemeinen anging, sehr unterschiedlicher Meinung. Als die Nazis in Österreich einmarschierten, war Chaim einer derjenigen, die gezwungen wurden, die Straße mit einer Zahnbürste sauber zu schrubben. Das hast du bestimmt schon mal auf Bildern gesehen … So was ist überall geschehen – und noch viel schlimmere Dinge. Aber Benji, so jung er damals auch gewesen ist, hat augenblicklich verstanden, dass dies erst der Vorgeschmack auf alles war, was noch kommen würde.«


    »Er war es also, der die Familie dazu brachte zu fliehen?«


    Epstein sah blicklos in die Luft.


    »Er hat den Beschluss mehr oder weniger erzwungen, indem er sich selbst gewissen Gefahren aussetzte. Mit gerade einmal fünfzehn Jahren hat er unter Einsatz seines Lebens antinationalsozialistische Flugblätter verteilt. Hat zusammen mit ein paar anderen mutigen Jungs den Braunhemden aufgelauert. Er war immer schon ein Kämpfer, hochgewachsen, fast wie ich, und er sah älter aus, als er tatsächlich war. Irgendwann dämmerte es Chaim und Sara, dass es keinen anderen Weg mehr für sie gab: Sie mussten das Land verlassen. Aber die Schlinge hatte sich da bereits zusammengezogen, und an Ausreisegenehmigungen zu kommen war alles andere als leicht. Am Ende war Benji derjenige, der die Papiere besorgte. Er hatte bei irgendjemandem noch etwas gut, keine Ahnung, worum es dabei ging, das hat er nie erzählt, aber es hat ihnen jemand geholfen, falsche Visa zu besorgen. Angeblich war dein Vater gezwungen, einen Mann zu töten, damit sie ausreisen konnten.«


    Katz hatte sich also doch richtig erinnert. Sein Vater hatte einen Menschen für einen Pass ermordet.


    »Aber Papa hat nie selbst davon erzählt …«


    »In Andeutungen, doch. Rein formal gab es wohl noch einen Auslieferungsantrag vonseiten des Deutschen Reichs, aber da hatten sie hier bereits aus politischen und humanitären Gründen, wie man heute sagen würde, Asyl gewährt bekommen. Es war wirklich denkbar knapp, und wie du weißt, ist das nicht vielen Juden gelungen. In diesem Land stand man länger zu den Deutschen, als man heute zugeben will.«


    Epstein schloss die Augen und seufzte schwer. Katz sah auf die Straße hinunter. Noch mehr Rätsel, dachte er, genau wie seine gesamte Kindheit, die ständigen Umzüge, die unterschwellige Trauer und der Jähzorn seines Vaters.


    »Sie haben in ihrem Leben schreckliche Dinge durchgemacht«, fuhr Epstein fort. »Ich kannte deinen Großvater ja ebenfalls – er behandelte mich fast wie einen Sohn. Samstagabends nach Hawdala spielten wir immer eine Runde Schach, ehe Benji und ich ins Narva zum Boxtraining gingen. Doch die Erinnerung an die Vergangenheit führte schließlich dazu, dass sie sofort nach Kriegsende das Land verließen, nach Israel auswanderten und dort ein neues Leben anfingen. Allerdings holte der Verlust sie wieder ein, sie starben allzu früh …«


    »Welcher Verlust?«


    »Sie hatten auch noch eine Tochter, wusstest du das nicht? Sie war ein wenig älter als dein Vater. Hannah. Sie hatte damals in Österreich zurückbleiben müssen.« Epstein zuckte ergeben mit den Schultern. »Dann habt ihr ein Grab in den Wolken da liegt man nicht eng, wie Celan in seinem berühmten Gedicht schreibt. Niemand weiß, was aus ihr wurde. Sie war vier Jahre älter als dein Vater. Ihre Eltern hingen sehr an ihr.«


    Epstein goss sich noch ein Glas Wasser ein und leerte es in drei geräuschvollen Zügen. Als die Wohnungstür aufging und eine Männerstimme »Hallo« rief, zuckte er zusammen.


    »Das Alter fordert seinen Tribut«, sagte er und sah Katz mit unendlich fernem Blick an. »Vielleicht ist es aber auch die Last der Erinnerung. Mein Hausarzt ist hier. Ich muss dich jetzt bitten zu gehen. Aber es wäre großartig, dich wiederzusehen. Versprich mir, dass du mich wieder besuchst.«

  


  
    


    DIE FOLGENDEN TAGE VERWANDTE KATZ DARAUF, den Job für das Telekommunikationsunternehmen abzuschließen. Er überprüfte die Ergebnisse des Sicherheitsscans, stopfte Löcher in den Firewalls und stellte seine gesammelten Anmerkungen in einem neuen Dokument zusammen. Kaspersky Lab hätte es nicht besser machen können, dachte er, als er seinen Abschlussbericht abschickte. Die Sicherheitsabteilung antwortete quasi postwendend, und er mailte seine Rechnung hinterher.


    Als er fertig war, legte er sich die Unterlagen zu seinem nächsten Auftrag zurecht: ein Dutzend Artikel aus russischen Militärzeitschriften, die für das Verteidigungsministerium ins Schwedische übersetzt werden sollten. Er blätterte ein bisschen hin und her. Der Auftrag war einfacher als erwartet und würde binnen weniger Tage erledigt sein, dabei war die Deadline erst in einem knappen Monat.


    Also rief er stattdessen Eva Westin an und war erstaunt, als sie sofort ranging.


    »Tut mir leid, dass ich nichts von mir habe hören lassen, Katz«, sagte sie. »Ich hatte jede Menge um die Ohren, aber ich hab dich nicht vergessen. Es verhält sich mit deinem Freund, wie ich es mir bereits gedacht habe: Atemdepression mit darauffolgendem Herzstillstand nach Überdosis. Außerdem ein Lungenödem. Ich nehm mal an, dass du leicht rosafarbenen Schaum um seinen Mund gesehen hast … Kurz gesagt, quasi ein natürlicher Junkietod.«


    Katz starrte ins Leere.


    »Es kommt mir nur so unwahrscheinlich vor, dass er sich selbst eine Überdosis eingejagt haben soll. Mit einem Stoff, den er zuvor eigenhändig gestreckt hat.«


    »Aber so ist es nun mal – sie haben gecheckt, ob es Spuren von typischen Strecksubstanzen gab, zum Beispiel Monoacetylmorphin, und die gab es. Genau wie Spuren von Amphetaminen und Alkohol.«


    »Was ist mit der Spritze selbst … oder besser gesagt, mit dem Inhalt?«


    »Über die Kanüle steht nichts im Protokoll. Die ist wahrscheinlich in der Notaufnahme weggeworfen worden. Der Pathologe hat, so wie es üblich ist, offiziell Anzeige bei der Polizei erstattet, und die ist genauso üblich hochoffiziell entgegengenommen worden. Soll heißen, ohne dass sie weiterverfolgt worden wäre. Die Todesursache steht fest. Herzstillstand.«


    Das störte ihn, ganz gleich, ob es nun Schlamperei gewesen war oder Desinteresse.


    »Wenn eine Streife vor Ort gewesen wäre – in der Wohnung«, fuhr sie fort, »dann wäre der Inhalt der Kanüle für eine Untersuchung in die Rechtsmedizin geschickt worden. Aber die Sanitäter haben ihn nun mal direkt zur Obduktion und nicht erst in die Rechtsmedizin gefahren.«


    Katz griff sich einen Stift, fing an, darauf herumzukauen, und legte ihn wieder beiseite.


    »Steht noch irgendetwas anderes im Protokoll … was er anhatte, als er eingeliefert wurde?«


    »Die Kleider, in denen du ihn gefunden hast. In der Hosentasche steckte eine Brieftasche mit Personalausweis und sechstausend Kronen in bar.«


    »Kein Handy?«


    »Nein. Ist das wichtig?«


    »Vielleicht.«


    »Wie gesagt, es muss irgendein Hinweis auf ein Verbrechen vorliegen, damit die Polizei weiter ermittelt. Aber das ist hier nicht der Fall. Ich denke, was seinen Tod angeht, kannst du wieder ruhig schlafen. Mal abgesehen davon, dass es verdammt traurig ist, liegt nichts Ungewöhnliches vor.«


    »Und die Frau, Jenny? Hast du über sie etwas in Erfahrung bringen können?«


    »Ich hab nach vermissten Personen geschaut und nach Leuten, nach denen gefahndet wird. In unseren Registern gibt es Unmengen, aber nicht eine einzige Jenny. Da bräuchte ich schon mehr, um weiterzukommen. Zum Beispiel ihren Nachnamen.«


    »Hat sich jemand bei der Polizei gemeldet und nach Ramón gefragt?«


    »Auch das hab ich gecheckt, aber bisher war da niemand. Seine Mutter ist Anfang des Jahres gestorben. Juana Suárez, Frührentnerin, wohnhaft in Kärrtorp. Die Eltern waren geschieden, und der Vater ist nach dem Sturz der Militärdiktatur wieder nach Chile zurückgekehrt. Wohin genau, weiß man allerdings nicht.«


    Katz hörte Kinderlachen im Hintergrund und dann, wie Eva etwas murmelte, was nicht an ihn gerichtet war.


    »Bist du noch dran?«, fragte er.


    »Ich hole Lisa von der Schule ab. Gerade ist meine Woche.«


    »Ich kann dich auch später noch mal anrufen, wenn es dann besser passt.«


    »Nein, ist schon okay, red weiter …«


    »Was steht über Ramón im Polizeiregister?«


    »Ich kann nichts über ihn finden – nur gut zehn Jahre alte Verurteilungen wegen Drogenbesitzes und kleinerer Diebstähle … nichts im allgemeinen Fahndungsregister. Es scheint fast so, als hätte er sich in den letzten Jahren erfolgreich unter dem Radar gehalten.«


    Das erstaunte ihn. Ramón hatte gedealt, es hätte also auch neuere Einträge geben müssen. Irgendeinen Einsatzbericht darüber, dass die Polizei ihn auf dem Sergels torg einkassiert hatte oder irgend so was in der Art. Aber das war offensichtlich nicht der Fall.


    »Der Mietvertrag in Husby lief jedenfalls auf seinen Namen. Er hatte die Bude über die Wohnungsvermittlung bekommen. Unter der Adresse war nur Ramón eingetragen, also auch hier keinerlei Information über die Freundin. Und ich hab meinen Kontakt bei der Drogenfahndung erreicht: Soweit er weiß, ist derzeit kein neueres oder reineres Heroin im Umlauf. Auf der anderen Seite sind uns die Gangs für gewöhnlich einen Schritt voraus.«


    »War das alles?«


    »Ich kann weitergraben, wenn du willst«, sagte sie. »Falls du nicht beschließt, die Sache auf sich beruhen zu lassen.«


    »Vielleicht hast du recht«, sagte Katz. »Vielleicht sollte ich mich stattdessen um mein eigenes Leben kümmern. Das in den Griff kriegen, glücklich werden.«


    Er hörte, wie sie dicht am Hörer atmete und in Begriff war, etwas zu erwidern, sich es dann aber anders überlegte.


    »Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte sie stattdessen. »Lisa will, dass wir noch ins Café gehen, bevor wir ihren kleinen Bruder abholen. Mutter-und-Tochter-Zeit, du weißt schon. Sitzen und ein bisschen plaudern. Bonding. Bis später … Pass gut auf dich auf!«

  


  
    


    ES WAR, ALS WÜRDE DAS VIERTEL HOCH OBEN auf dem Brunkebergsåsen losgelöst vom Rest der Welt existieren. Zumindest lagen Welten zwischen der Hamngatan mit ihren Einkaufsgalerien und luxuriösen Geschäften und den Straßenzügen hier oben.


    Katz stellte seinen Wagen an der Herkulesgatan ab und marschierte auf das grob behauene Riksbanken-Granitschloss zu. Hier säumten hässliche Siebzigerjahrebauten den Straßenstrich, Bank- und Bürogebäude mit abgedunkelten Fenstern. Eine Frau mit slawischen Gesichtszügen in einem Kunstpelz warf ihm vom Brunkebergsparken aus einen langen Blick zu. Ein Stück weiter entdeckte er eine chemische Reinigung, einen Schuh- und Schlüsseldienst und die Einfahrt zu einem Parkhaus.


    Es war neun Uhr abends. Er stellte sich an das Brückengeländer oberhalb der Hamngatan. Die Halteverbotsschilder hielten die Freier genauso wenig vom Straßenstrich ab wie die fünfzehn Jahre alten Gesetze, denen zufolge sie eine Straftat begingen. Es hatte lediglich eine kurze Atempause gegeben, dann war alles wieder beim Alten gewesen. Die Freier glitten in ihren Wagen langsam die Straßen entlang, und auf den Bürgersteigen standen zugedröhnte Mädchen, die versuchten, sexy auszusehen.


    Er brauchte eine Viertelstunde, um Mona zu finden. Vor der Tiefgarage des Edelkaufhauses NK stieg sie aus einem klapprigen Toyota und nahm gleich wieder ihren Posten ein, um einen neuen Kunden aufzureißen. Zog einen Handspiegel aus der Tasche, besserte ihr Make-up auf und wischte sich dann beide Hände mit einem Feuchttuch ab. Ihre Jeans sah schmuddelig aus, in einem Hosenbein klaffte ein Riss. Er hatte eben beschlossen, zu ihr hinüberzugehen, als ein Auto anhielt, ein weißer SUV. Die Scheibe fuhr nach unten, sie beugte sich vor, sprach kurz mit dem Fahrer, stieg ein und zog die Tür hinter sich zu, woraufhin das Fahrzeug in Richtung Gustav Adolfs torg verschwand.


    Eine halbe Stunde später war sie zurück. Sie kam allein die Treppe von der Hamngatan herauf und presste sich ein blutiges Taschentuch vor den Mund. Vor dem Schaufenster der chemischen Reinigung blieb sie stehen und betrachtete besorgt ihr Spiegelbild. Dann stellte sie sich wieder an den Straßenrand.


    »Was willst du diesmal?«, fragte sie, als sie Katz auf sich zukommen sah.


    »Nur ein bisschen reden.«


    »Siehst du nicht, dass ich arbeite?«


    »In dem Zustand kriegst du sowieso keine Kunden …«


    Sie starrte ihn wütend an. Die Lippe war aufgeplatzt und blutete wieder. Sie zog das alte Taschentuch hervor und drückte es sich wieder an den Mund. Folgte ihm, als er losging.


    »Verdammter Psycho«, sagte sie, als sie in Richtung Djurgårdsbrunn durchs Diplomatenviertel fuhren. »Ich hab gesagt, dass ich Gewaltdinger nicht mache, und das Erste, was dieses Arschloch tut, ist, mir die Faust voll ins Gesicht zu rammen. Die Perversen zieht so was an: Je fertiger man ist … Die nutzen das aus, dass man verzweifelt ist.«


    Katz sagte nichts dazu. Er ahnte, dass sie Zeit brauchte, um sich ein wenig zu erholen.


    »Er hat versucht, mich zu vergewaltigen, so seh ich das jedenfalls … Aber zum Glück hat er mich im Voraus bezahlt. Fünfhundert. Verdammter Geizkragen! Der Kerl hatte Geld: dieser riesige Stadtjeep, eine fette Rolex am Handgelenk … Hat versucht, Sachen in mich reinzustecken, Dinger, die er in seiner Tasche dabeihatte … Ich hatte Todesangst, verdammt, hab so laut geschrien, wie ich konnte. Da hat er mich dann rausgeschmissen. Ich hatte verdammtes Glück, dass ich ein Taxi anhalten konnte.«


    Mit einem nikotingelben Finger berührte sie vorsichtig die aufgesprungene Lippe.


    »Hast du was von Jenny gehört?«, fragte Katz.


    »Wie sollte ich? Vielleicht ist sie bei einem alten Freier eingezogen, was weiß ich. Sitzt rum und chillt mit irgendeinem neuen Typen. Warum ist es dir so wichtig, sie zu finden?«


    Katz antwortete nicht. Sie kamen an der Berwaldhalle und am Technischen Museum vorbei. Die beleuchtete Spitze des Kaknästurms schwebte über ihnen in der Luft.


    »Erzähl mir von dem Film.«


    »Von welchem Film?«


    »Von dem Bukkake-Film. Ich hab dich wiedererkannt. Du hast ihr die Hände auf den Rücken gefesselt, bevor sie in dieser Nobelwohnung auf eine Horde maskierter Männer zugegangen ist.«


    Sie drehte sich abrupt zu ihm um, dann wieder weg und starrte angeekelt in die Dunkelheit.


    »Woher hast du den Film?«


    »Hab ihn gekauft. Und irgendetwas sagt mir, dass er offiziell nicht zum Verkauf stand. Dass er nur versehentlich in diesem Pornoregal gelandet ist.«


    Sie zündete sich eine Zigarette an, hielt sie dann aber lediglich in der Hand, ohne daran zu ziehen.


    »Was willst du eigentlich? Bist du pervers?«


    »Ich will rausfinden, wie ihr Typ gestorben ist. Er hat mir mal das Leben gerettet. Jetzt klaube ich die wenigen Fäden zusammen, die ich habe.«


    Sie nahm einen Zug von ihrer Zigarette, dann warf sie sie durchs heruntergekurbelte Fenster hinaus.


    »Okay. Ich war bei so einem Perversotreffen dabei, weil Jenny mich darum gebeten hatte. Sie wollte nicht allein gehen, aber sie brauchte die Kohle. Das war, bevor Ramón und sie zu Geld gekommen sind. Die Leute, die so was machen, sind einfach nur verdammt krank. Bezahlen dafür, in der Gruppe einer Frau ins Gesicht zu spritzen.«


    »Wer organisiert so was?«


    »Keine Ahnung, wie er heißt. Ein ziemlich junger Typ. Sonst macht der ganz normale Sexdrehs, ein ganz gewöhnlicher Pornoproduzent. So hat Jenny ihn auch kennengelernt. Aber nebenbei macht er noch das … also, diese eher perversen Dinger. Ich hab ihn mal in der Zeitung gesehen, auf einem Foto von so einer VIP-Party. Jenny meinte, er hätte eine ganze Liste von Leuten, zu denen er dann Kontakt aufnimmt.«


    Sie zog die Nase hoch, räusperte sich und schluckte.


    »Wie gesagt, ich war nur ein einziges Mal dabei, und da war ich high wie ein Wolkenkratzer. Wir wurden zu einer Luxuswohnung irgendwo auf Östermalm kutschiert. Mit verbundenen Augen, als wär das irgendein verdammtes Staatsgeheimnis. Ich hätte eigentlich mitmachen sollen, hing dann aber so durch, dass ich sie am Ende nur gefesselt und dann zu diesen zehn Perversos rausgeschleift hab.«


    Katz hatte gewendet und fuhr jetzt langsam zurück in Richtung Innenstadt.


    »Wo finde ich diesen Pornoproduzenten?«


    »Versuch’s mal bei Kontiki Self Storage. Eine bessere Idee hab ich nicht.«


    »Kontiki?«


    »Ein ehemaliges Lager, in dem jetzt Filme gedreht werden. Liegt draußen im Industriegebiet Johannelund bei Vällingby. Das geht dort am laufenden Band – die haben die komplette Ausrüstung da. Die Crew kommt morgens rein, und am selben Abend gehen sie mit einem fertigen Film wieder raus. Hat Jenny mir mal erzählt.«


    »Und wie komme ich da rein?«


    »Spanner sind gegen eine kleine Spende willkommen.«


    Katz nickte und prägte sich Namen und Adresse ein.


    »Eine letzte Frage noch. Weißt du, ob Jenny Angst vor Schlangen hatte?«


    »Das wär eine verdammt seltsame Frage, wenn ich nicht zufällig die Antwort wüsste. Sie liebt Schlangen, hat sie eine Zeit lang sogar gezüchtet. Ich glaube, Kornnattern heißen die – aus Mexiko. Einmal hatte sie auf der Malmis sogar eine junge Schlange in der Handtasche dabei.«


    Sie fuhren am Norrmalmstorg vorbei. Auf der Brücke über der Hamngatan wanderten Frauen auf und ab.


    »Ich sollte aufhören«, sagte sie unvermittelt und starrte in die abendliche Dunkelheit hinaus. »Mich aus diesem ganzen Scheiß rausziehen, bevor noch was passiert. In den letzten Monaten sind zwei Mädchen verschwunden. Spurlos. Und keinen kümmert’s. Die Zeitungen schreiben nichts, den Bullen ist es egal. Magnus, der Typ von der Mission, hat gesagt, er könnt’ mir helfen … Er kennt einen Platz außerhalb der Stadt, wo sie sich um die hoffnungslosen Fälle kümmern. Ich hab einen Sohn, sieben ist der jetzt. Wohnt bei einer Pflegefamilie in Dalarna. Ich liebe diesen kleinen Kerl … Es würde ihn fertigmachen, wenn mir etwas passieren würde.«


    Sie holte Stift und Zettel aus der Handtasche und kritzelte ihre Handynummer drauf.


    »Falls du noch mehr Fragen hast«, sagte sie. »Außerdem musst du mich dann nicht mehr bei der Arbeit stören. Kann ich deine auch haben, falls ich Jenny begegne?«


    Katz gab ihr eine Visitenkarte. Sie lächelte ihm flüchtig zu, dann schob sie die Autotür auf und stieg aus. Er hatte keine Ahnung, wie alt sie war … zwischen fünfundzwanzig und vierzig hätte es alles sein können. Ihr Blick war abgeklärt und leer, und doch hatte er tief drinnen das Kind in ihr erkennen können, das kleine Mädchen, das am Grund des Lebens gefangen war und keine Ahnung hatte, wie es dort wieder wegkommen sollte.

  


  
    


    DIE WOHNUNG WAR DUNKEL, bis auf ein bläuliches Licht, das durch die Jalousie sickerte. Katz nahm an, dass es aus dem Terrarium kam. Es war zwei Uhr nachts. Die Nachbarschaft schlief.


    Er fragte sich, wo wohl der Junge war, Alexandru, und wie es ihm ging. Ich sollte nachsehen, ob alles so läuft, wie es sollte, dachte er. Ob er seine Plagegeister losgeworden war. Aber wenn es Probleme gegeben hätte, hätte sich der Junge gemeldet, das spürte Katz.


    Er nahm die Taschenlampe in die Hand und ging auf den Eingang zu, schob die Haustür auf und trat ein. Ruckelte an der Wohnungstür. Verriegelt. Der Hausmeister war da gewesen.


    Das Licht im Treppenhaus funktionierte nicht. Katz fischte einen Fächer Prüflehren aus der Tasche, blätterte eine auf, von der er annahm, dass sie passen würde, bog das Ende an zwei Stellen um und schob sie in die Türleiste. Während seiner dunklen Jahre hatte er so etwas ein paarmal in der Woche gemacht – nichts, worauf man stolz sein musste. Es war schlicht und ergreifend ein notwendiges Übel gewesen, um seine Drogenabhängigkeit zu finanzieren.


    Vorsichtig fuhr er mit der Prüflehre nach oben, zwei, drei Rucke, und sie saß fest. Dann holte er die Spitzzange heraus und setzte sie bedächtig an, um mehr Kraft hineinlegen zu können. Hörte, wie der Bügel im Schloss nach hinten klappte …


    Schwacher Verwesungsgeruch schlug ihm entgegen, als er die Tür aufschob. Er machte sie erst hinter sich zu, ehe er die Taschenlampe einschaltete und den Regler herunterdrehte, um den Lichtkegel so klein wie möglich zu halten.


    Er warf einen Blick in die Küche und die unmöblierten Zimmer. Unberührt. Genau wie Flur und Wohnzimmer.


    Vor der Tür zu Ramóns Zimmer zögerte er kurz, dann trat er ein.


    Betrachtete die Matratze, auf der sein alter Freund gelegen hatte. Erinnerte sich wieder an das blauviolette Gesicht, an den rosa Schaum in den Mundwinkeln. Ein schmutziger Strumpf lag auf dem Boden. Nirgends eine Kanüle. Am Kopfende der Matratze ein paar zerknüllte Papiertaschentücher.


    Katz hob die Matratze an. Das Handy war weg. Hatte Jenny es mitgenommen?


    Bei ihrem zufälligen Aufeinandertreffen hatte Ramón ihm lediglich diese Adresse gegeben, nicht aber seine Telefonnummer. Doch die würde man ohnehin nicht länger orten können, dachte er. Und todsicher war es ein Handy mit Prepaidkarte gewesen.


    Er ging zum Fenster, beugte sich vor und spähte unter die Heizung. Atmete durch den Mund. Die Schlange lag immer noch da, war zum Teil bereits verwest. Er richtete die Taschenlampe darauf, betrachtete den zerschmetterten Kopf und die zwei Stellen entlang des Körpers, wo jemand in Panik oder Raserei daraufgetrampelt hatte.


    Die Schlange war ihr Haustier gewesen. Ramón oder Jenny hatten sie jedenfalls nicht zertreten.


    Ein Drogengeschäft, das aus dem Ruder gelaufen war. Oder worum ging es hier?


    Er trat an den Schrank. Nur Ramóns Klamotten waren noch da. Von Jennys Sachen keine Spur.


    Er kehrte an den Schreibtisch zurück. Betrachtete die Steckdosen über der Fußleiste und das Lampenkabel, das lose danebenhing. Die Schrauben im Plastik fehlten. Als er Ramón besucht hatte, hatte der direkt hier mit irgendetwas herumgefummelt … war dann aufgestanden und hatte ihm die Päckchen mit dem Heroin gegeben. Katz ruckte an der Steckdose, bis sie sich aus der Wand löste. Dahinter kam eine zylinderförmige Aushöhlung mit abgekniffenen Elektrokabeln zum Vorschein. In dem Versteck lag eine Tüte reinen Heroins, zehn Gramm vielleicht. Daneben ein zusammengefalteter Zettel.


    Speed Services 0021. Eine Wartenummer, dachte er zuerst, wie man sie auf Ämtern und in Supermärkten zog. Doch dann entdeckte er die Zahlen ganz unten.


    Er steckte den Zettel in die Gesäßtasche und stand auf. Rief sich erneut den Moment in Erinnerung, als Ramón ihm den Stoff überreicht hatte. Dann seine Leiche, die auf der Matratze gelegen, die Spritze, die im linken Arm gesteckt hatte. Noch immer verstand er nicht recht, was ihn störte, kämpfte mit der Erinnerung, bis das Bild allmählich aufklarte. Er hatte ihm die Päckchen mit der linken Hand gereicht … Wenn Ramón Linkshänder gewesen war, dann hatte die Nadel im falschen Arm gesteckt.

  


  
    


    III

  


  
    


    ARVID WAR ZU DEN TRAMPOLINEN am künstlich angelegten Hügel hinübergelaufen. Er hatte sich mit einem gleichaltrigen Jungen angefreundet, der mutiger als er selbst zu sein schien. Ihr sanfter kleiner Sechsjähriger, so weit von einem Macho entfernt, wie man nur sein konnte! Gerade erst in die Schule gekommen, kam überhaupt nicht damit klar. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, er klagte über Kopfschmerzen. Wie üblich hatte Ola schneller reagiert und war mit ihm zu einem Kinderarzt gegangen, der eine Migräne diagnostiziert hatte. Sie hatten darüber nachgedacht, ihn zum Frühjahr in die Montessorischule wechseln zu lassen. Aber das war Olas Projekt, er war ganz einfach besser organisiert als sie.


    Lisa saß auf der Bank neben ihr und spielte Super Mario auf ihrem Nintendo. Sie war bald neun und fand, sie wäre mittlerweile zu alt für Spielplätze.


    Ihr großes kleines Mädchen. Wollte später Modedesignerin werden. Sie konnte sich nicht erklären, wo dieses Interesse herkam. Sie selbst machte sich rein gar nichts aus Mode, war gelinde gesagt vollkommen unbegabt: Sie hasste es, Klamottenläden aufzusuchen. Wenn sie ein neues Kleidungsstück benötigte, steuerte sie das erstbeste Schlussverkaufsregal an und nahm sich, was am nächsten lag. Im Büro war es leichter. Da verkleidete sie sich ganz einfach als Staatsanwältin.


    Arvid war vom Trampolin abgestiegen. Sein neuer Spielkamerad hatte sich schon wieder anderen Jungs zugewandt, die cooler aussahen, und arbeitete sich gerade die Kletterwand hinauf. Arvid war kein tougher Typ, er hatte Höhenangst.


    »Mama, krieg ich Süßigkeiten?«, fragte er und nahm sie an der Hand.


    »Die gibt es erst am Samstag. Heute ist Donnerstag. Du kannst ja Papa fragen, wenn er kommt.«


    »Mäh! Der Junge, mit dem ich gerade gespielt habe, Ossian, der kriegt heute Süßigkeiten.«


    »Kein Mäh, wenn ich bitten darf.«


    »Manno, Mama, chill mal, weißt du … chill doch mal.«


    Er sah sie sauer an, ehe er sich in Richtung Sandkasten trollte, wo ein paar jüngere Kinder saßen. Es spielte oft mit Jüngeren. Da durfte ausnahmsweise er bestimmen und der Mutigste sein, zu dem die anderen aufsahen.


    Eine Viertelstunde noch, ehe eine weitere einsame Woche ihren Anfang nehmen würde. Sie zog das Handy aus der Tasche und tippte sich vor zu ihrer neuen App, die ganz genauso diskret daherkam wie das Versprechen von Anonymität. Niemand musste dort erfahren, wie man hieß oder wo man wohnte, es war nicht mal eine Mail-Adresse oder eine Telefonnummer erforderlich. Entworfen für Menschen, die unverbindlichen Sex wollten. Wenn sie es richtig verstand, mit Vorliebe an schrägen Orten: in Nachtclubs, Restaurants, in Parks, Parkhäusern, auf öffentlichen Toiletten … überall, wo man seinen Trieben freien Lauf lassen konnte. Sie hatte sich die App vor ein paar Wochen runtergeladen, nachdem sie eine Reportage darüber in einer Zeitung gelesen hatte, hatte ein Profil angelegt und im Laufe von nur vierundzwanzig Stunden mehr Angebote von der Sorte erhalten, die einem die Schamesröte ins Gesicht trieben, als während eines gesamten Jahres in den Absteigen entlang des Sveavägen. Früher wäre sie, wenn die Lust zu groß geworden wäre, in die Lion Bar gegangen und hätte den erstbesten Typen aufgerissen, der nicht so aussah, als würde er im Nachhinein Probleme machen. Hätte ein paar Tequilas in sich reingekippt, wäre mit ihm nach Hause oder, für den Fall, dass er verheiratet war, in ihre eigene Wohnung gefahren. Hätte gefickt und dafür gesorgt, dass sie ihn hinterher so schnell wie möglich wieder loswürde. Aber das hier machte einen deutlich vernünftigeren Eindruck. Sex zu haben, ohne auch nur seinen Namen nennen zu müssen.


    Vielleicht heute Abend, dachte sie. Sie war schon lang mit niemandem mehr im Bett gewesen.


    Sie zuckte heftig zusammen, als sie am anderen Ende des Parkcafés einen Bekannten vorbeispazieren sah. Hoffman. Oder zumindest jemand, der ihm unglaublich ähnlich sah.


    »Warte kurz«, sagte sie zu Lisa. »Ich bin gleich wieder da.«


    Ich benehm mich schon wie eine Stalkerin, dachte sie, während sie quer über den Asphaltplatz an den Schaukeln vorbei zu dem Spazierweg lief, den der Mann vor ihr entlangschlenderte.


    Jetzt war sie zwanzig Meter hinter ihm. Sah, wie er eine jüngere Blondine ansteuerte, die auf einer Parkbank saß und wartete. Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie auf den Mund. Schlagartig wurde ihr heiß. Eifersüchtig?, dachte sie. Das konnte doch nicht wahr sein.


    Halb hinter der Schaukelanlage verborgen, blieb sie stehen. Hoffman war ihr neuer Chef. Zuletzt war er bei der Sitte gewesen. Inzwischen baute er die neue, international agierende Abteilung im Amt für Wirtschaftskriminalität auf.


    Ihr Herz klopfte, als sie sah, wie seine Hand sich um den Nacken der Frau schmiegte. Dann drehte er sich plötzlich um und sah in ihre Richtung.


    Er war es nicht. Sie verspürte eine merkwürdige Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung.


    Als sie zurückmarschierte, liefen Lisa und Arvid gerade zum Klettergestell. Jetzt da die beiden ausnahmsweise mal zusammen spielten, dachte sie von Neuem darüber nach, sich durch die App zu klicken, konnte sich dann aber doch beherrschen.


    Neben allem anderen auch noch sexsüchtig. Allerdings gab es im Grunde nichts mehr an ihr, was sie noch in Erstaunen versetzte. Sie mochte das, so war es doch, oder etwa nicht? Sie mochte Beziehungen, bei denen man sich nicht festlegen musste. In ihrer Jugend hatte sie zusammen mit Katz Heroin gedrückt, und als sie damit aufgehört hatte, da hatte sie nicht wirklich aufgehört, sondern die Leere lediglich mit etwas anderem gefüllt. Hatte während des Jurastudiums regelrecht fanatisch gepaukt. Hatte sich auf sämtlichen Stellen, die sie danach gehabt hatte, als Workaholic erwiesen. Wahrscheinlich war es hier genau das Gleiche.


    Sie sah noch einmal auf die Uhr. Ola würde jeden Moment auftauchen.


    »Kommt, Kinder, wir halten nach Papa Ausschau.«


    Sie trieb sie vor sich her hinunter zur Odengatan. Kurz hatte sie ein schlechtes Gewissen wegen Katz, weil sie ihm in der Angelegenheit mit seinem alten Kumpel, der an einer Überdosis gestorben war, nicht hatte weiterhelfen können. Aber sie hatte nun mal mehr als genug andere Dinge um die Ohren. Gerade erst vor einem halben Jahr war sie in Hoffmans neue Abteilung gewechselt. Derzeit half sie ein paar bosnischen Kollegen bei einem Fall: Mafiagelder aus dem Balkan, die möglicherweise in Schweden gewaschen worden waren. Sie hatte gerade angefangen, sich die Sache näher anzusehen, hatte versucht, Beträge nachzuverfolgen, die zwischen virtuellen Adressen hin- und hergewandert waren. Die Kollegen aus Sarajevo waren dabei, eine Liste mit Unternehmen zusammenzustellen, bei denen es sich möglicherweise um entsprechende Briefkastenfirmen handelte.


    Die Organisation, an die man herankommen wollte, war in Albanien beheimatet. Einem Interpol-Memo zufolge dominierte sie den Drogen- und Menschenhandel auf dem gesamten Balkan und war auf bestem Wege, auch in Sachen Waffenhandel und Geldwäsche die Nase vorn zu haben.


    Katz, dachte sie wieder. Sie konnte sich irgendwie nicht recht entscheiden, was sie für ihn empfand. Vermischte die Gefühle mit jenen, die sie für ihn gehegt hatte, als sie beide noch jung gewesen waren. Außerdem war da jetzt auch noch Hoffman, der die Situation für sie zusätzlich verkomplizierte.


    Mit einem Mal rannten die Kinder los – sie hatten weiter unten am Hügel Ola entdeckt. Er war direkt von der Arbeit im Anwaltsbüro gekommen, hatte noch seinen Anzug an. Arvid warf sich ihm an den Hals.


    »Hallöchen«, sagte er, als sie näher kam. »Alles gut gelaufen?«


    »Natürlich.«


    »Sind sie früh genug im Bett gewesen, so wie wir es besprochen hatten? Das ist wichtig, vor allem für Arvid … Zu wenig Schlaf kann einen Migräneschub auslösen.«


    »Mach dir keine Sorgen.«


    »Hast du Lisas Wochenbrief aus der Schule gekriegt? Hat sie ihre Fußballschuhe und die Klaviernoten dabei?«


    »Alles im Ranzen.«


    Im nächsten Augenblick piepste ihr Handy. Ihr Match »Marlon« hatte gerade neue Koordinaten für ein Treffen eingegeben. Mit einem Gefühl überwältigender Scham schob sie das Handy zurück in die Tasche. Die Kinder waren jetzt das Wichtigste – und dass sie bei der Übergabe den Eindruck machte, als hätte sie alles im Griff. Seit der Klingberg-Geschichte im vorigen Jahr war die Stimmung zwischen ihnen besser geworden, aber sie wusste genau, dass sie noch immer unter Beobachtung stand. Er musterte sie auf Anzeichen eines Katers und verhörte die Kinder, sobald sie wieder bei ihm waren: wie sie sich ihnen gegenüber benommen habe. Und nachdem er formell das alleinige Sorgerecht besaß, vermochte er ihre Wochen jederzeit abzusagen.


    »Papa, ich hab bei einem großen Mädchen im Park wieder so eine Jeansjacke mit Pailletten gesehen … Du hast mir versprochen, dass ich so eine kriege.«


    »Und ich will einen neuen Skylander … Swap Force … Bei denen kann man die Köpfe auswechseln, sodass es total neue Figuren werden. Die sind echt cool, Papa!«


    Die Kinder redeten nur mehr durcheinander. Schienen sie von jetzt auf gleich vergessen zu haben, sowie ihr heiß geliebter Papa sie in Empfang genommen hatte. Wollten nach Hause zu ihrem süßen kleinen Bruder, dessen Namen sie sich einfach nicht merken konnte, und zu Erika, der zehn Jahre jüngeren Frau ihres Exmanns.


    »Okay, Kinder, sagt Tschüss zu eurer Mama, und dann gehen wir.«


    Sie umarmten sie, ein wenig pflichtschuldig, wie sie fand, Arvid ein bisschen inniger als seine Schwester.


    »Wir sehen uns bald wieder«, sagte sie. »Ich kann es jetzt schon kaum erwarten …«


    Sie winkte ihnen auf dem Weg zum Auto nach, doch die Kinder sahen nicht mal mehr über die Schulter, redeten nur noch mit Ola, hielten ihn an der Hand, hingen an ihm, lachten mit ihm auf eine Weise, wie sie es zusammen mit ihr nie tun würden.


    Sie wartete, bis sie außer Sichtweite waren, dann fischte sie das Telefon aus der Tasche. Öffnete die App. Sie hatte recht gehabt. »Marlon« wollte sich in einem Restaurant treffen, ehe sie dann damit fortfuhren, was ihrer beider tatsächliches Anliegen war.

  


  
    


    DIE SICHERE WOHNUNG LAG IM SIEBTEN STOCK eines Hochhauses in der Siedlung am Hallundavägen – ein altes Hehlerviertel. Der Mietvertrag lief auf einen Typen, der in Dänemark im Knast saß. Zwei Zimmer mit Pantryküche und Balkon. Ein großes Loch in der Wand zwischen Flur und Schlafzimmer, Überbleibsel eines früheren Mieters, der ausgeflippt war.


    Die Nachbarn waren, wenn sie überhaupt Schwedisch sprachen, nicht von der Sorte, die Fragen stellte.


    Manchmal hörte Jorma das Martinshorn der Bullen in der Gegend, aber das bereitete ihm keine Sorgen. In der Wohnung würden sie ihn nicht finden. Es war nicht einmal sicher, ob sie wussten, nach wem genau sie suchten.


    Seinem Knie ging es inzwischen besser, es war lediglich verstaucht gewesen, die Schwellung ging langsam zurück. Trotz aller Widrigkeiten hatte er es geschafft. War mit dem gestohlenen Mercedes über Nebenstraßen durch Bredäng und Mälarhöjden gefahren, während man weiter südlich nach ihm gesucht hatte. War dann wieder auf die E4 gefahren, hatte das Blaulicht der Polizeiwagen gesehen, die immer noch am Einkaufszentrum standen. Hatte ganz allmählich das Ausmaß dessen begriffen, was geschehen war. Der Überfall, der schiefgegangen war. Zoran, der erschossen worden war.


    Auf einem Waldweg vor Salem hatte er den Reservekanister mit Benzin über die Sitze geleert. Hatte das Auto in Brand gesteckt und war dann abgetaucht. Eine Stunde später war er in Fittja gewesen.


    Die Wohnung war für einen Monat im Voraus bezahlt. Es gab einen Fernseher und einen Laptop sowie Breitband-Internetzugang. Bettzeug, Essen im Kühlschrank und in der Speisekammer. In der Nachttischschublade lag ein Revolver, den sie zur Reserve dagelassen hatten. Ein Colt, vier Schachteln Patronen. Im Kleiderschrank lagen ein Bündel Kabelbinder und zwei ausländische Nummernschilder. Dinge, die ihm vielleicht von Nutzen sein konnten.


    Die Hinrichtung lief wieder und wieder vor seinem inneren Auge ab, wie ein Film, der auf Repeat gestellt worden war. Das schmatzende Geräusch, als der Mann mit der Maske abgedrückt hatte und die Kugel Zorans Schädel durchschlagen hatte. Das unwirkliche Gefühl, als hätte sich dies alles in einem Paralleluniversum abgespielt.


    Er konnte nicht begreifen, wie er sich in diese Situation hatte bringen können. Warum zum Teufel hatte er zu diesem Auftrag Ja gesagt? Er hatte sich doch schon entschieden gehabt: keine weiteren Brüche …


    Er verfolgte die Nachrichtensendungen im Fernsehen und im Netz. Der Raubüberfall war die Meldung der Woche. Er sah Bilder vom Parkhaus, von dem Geldtransporter und von den vollkommen verstörten Wachleuten.


    Auf einem Foto wurde Lindros zu einem wartenden Streifenwagen geführt. Er hatte sich eine Jacke über den Kopf geworfen. »Ehemaliger Türsteher aus dem Raum Uppsala«, lautete die Bildunterschrift in einer der Abendzeitungen.


    Drei von fünf Männern, hieß es, hatten den Geldtransporter angehalten, das Fahrzeug dann aber nicht öffnen können, ehe auch schon die Polizei vor Ort gewesen war. Zwei von ihnen war es gelungen, in einem gestohlenen Fahrzeug zu fliehen. Nachdem die Täter das Auto stehen gelassen hatten, waren sie zu Fuß durch ein Waldgebiet geflüchtet. Eine Person – die aus Exjugoslawien stammte – war bei einem Schusswechsel mit einem Polizisten zu Tode gekommen. Einer tot, drei festgenommen. Der fünfte Täter war auf freiem Fuß.


    Es wurde darüber spekuliert, ob es sich dabei um einen Insidercoup gehandelt hatte. In einem Fernsehinterview berichtete ein ehemaliger Angestellter eines Geldtransportunternehmens, dass die Fahrer die Routen immer erst am selben Morgen erhielten. Und doch hatten die Täter gewusst, wo und wann der Wagen auftauchen würde.


    Genau wie die Polizei, dachte Jorma.


    Er hielt sich eine Woche in der Wohnung auf, bis der Überfall nicht länger sämtliche Titelseiten beherrschte. Die Bullen suchten wahrscheinlich immer noch nach ihm, aber die Kameras hatten ihn während des Überfalls selbst offenbar nicht aufgezeichnet. Ohne präzise Beschreibung würde es der Polizei schwerfallen, den fünften Täter zu identifizieren; zudem hatte er ja eine Maske aufgehabt. Außerdem war er sich sicher, dass er auf der Bombenattrappe keine Fingerabdrücke oder DNA-Spuren hinterlassen hatte. Er hatte Handschuhe und ein Haarnetz getragen, als er die Attrappe gebaut hatte. Die Fluchtwagen waren ausgebrannt, auch da war also nichts zu holen. Und die anderen schienen bei den Vernehmungen dichtzuhalten.


    Die Selbstverachtung ließ ein wenig nach. Trotzdem liefen seine Gedanken auf Hochtouren. Der Insider war der Einzige, der gewusst hatte, wann der Transport wo sein würde. Hatte er kalte Füße gekriegt und die Bullen benachrichtigt?


    Der Abend, an dem sie sich im Wald auf Ekerö getroffen hatten, das Rascheln im Gebüsch, wo er ein Reh vermutet hatte … Waren sie beschattet worden?


    Und das Fluchtauto, das sabotiert worden war, die zerstochenen Reifen?


    Der Insider hatte Kontakt mit Hillerström, dem Vermittler, gehabt. Aber wie hatten die beiden sich eigentlich kennengelernt? Out of the fucking blue? An irgendeiner Stelle musste die Polizei doch Witterung aufgenommen haben.


    Jetzt galt es nur mehr, sich in Geduld zu üben, dachte er. Warten, bis die Leute sich wieder sicher fühlten. Ein Weilchen untertauchen.


    Auf einem Parkplatz in Alby klaute er einen Wagen, tauschte die Nummernschilder aus und fuhr an zwei aufeinanderfolgenden Vormittagen raus nach Bromma. Dort saß er in sicherer Entfernung mit seinem Feldstecher in Hillerströms Straße und spähte die Nachbarschaft aus, fuhr im Viertel herum, um sich einen Überblick zu verschaffen.


    Gediegene zweistöckige Villa in Stora mossen. Auf dem Papier betrieb Hillerström eine Baufirma. Zwei Kinder, beides Mädchen, elf und vierzehn Jahre alt, und eine Frau, die in der City in einem Schuhgeschäft arbeitete.


    Er schien sich tagsüber zu Hause aufzuhalten, saß in einem Zimmer im Anbau und ging seinen Geschäften nach. Der Mann war Berufsverbrecher, hatte wahrscheinlich Waffen im Haus.


    Der Vormittag war am besten. Im Tageslicht fühlten sich die Menschen sicher, entspannten sich, waren weniger wachsam.


    Jorma hatte sich die Karte und die Satellitenbilder auf Google Earth genau angesehen. Am besten war es, in einer Parallelstraße zu parken und vom Garten der Nachbarn aus über den Zaun auf Hillerströms Grundstück zu klettern.


    Ein Tag noch, dachte er, höchstens zwei. Der Mann musste sich schließlich ausgerechnet haben, dass er immer noch auf freiem Fuß war. Möglicherweise hatte er sich auf ein Zusammentreffen vorbereitet.


    Von einem Café in Fittja aus rief er die Transportfirma an. Eine Rezeptionistin nahm seinen Anruf entgegen.


    »Trans Security. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich suche einen Typen, der bei Ihnen im Büro arbeitet.«


    »Wenn Sie mir den Namen sagen, verbinde ich Sie.«


    »Na ja, also, sorry, irgendwie ist bei mir gerade alles weggeblasen … Logistiker. Schmaler Typ. Ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt. Shit, ich kenne ihn doch … Wir hatten Kontakt, aber das ist schon eine Weile her. Es geht um das Bargeld-Handling für unsere Firma in Södertälje.«


    Die Stimme der Frau senkte sich um einen Halbton.


    »Sie meinen Jocke.«


    »Ja, ist er da?«


    »Leider arbeitet er nicht mehr bei uns.«


    »Hat er gekündigt?«


    Kurzes Schweigen.


    »Es tut mir wirklich leid, dass ich es jetzt so sagen muss … aber Jocke ist tot.«


    Das hatte er nicht erwartet. Merkte, wie das Herz härter schlug.


    »Mein Gott …«


    »Ich weiß, es ist schrecklich. Kann ich Sie vielleicht mit irgendjemand anderem verbinden?«


    »Das muss ich erst einmal verdauen. Was ist denn passiert?«


    »Es ist jetzt eine Woche her – da ist er eines Morgens einfach nicht zur Arbeit erschienen. Wir hatten kürzlich einen versuchten Raubüberfall auf einen unserer Transporter, und das hat sich Jocke sehr zu Herzen genommen. Ein Kollege ist irgendwann kurz entschlossen zu ihm rausgefahren und hat ihn gefunden. Er hatte sich erhängt.«


    »Shit … Ich fasse es nicht.«


    »Ja, nicht wahr? Es ist so traurig …«


    Am Tisch hinter ihm kicherten ein paar Hip-Hop-Mädchen. Er sah vor sich, wie er dem Typen im Wald eine Ohrfeige verpasst und ihn erniedrigt hatte. Fast schämte er sich jetzt dafür.


    Der Insider hatte dem Druck also nicht standgehalten. Selbst wenn er sich mit den Bullen verbündet hatte, dann war es jetzt zu spät, um noch mit ihm zu reden. Außerdem war gar nicht sicher, ob er überhaupt mit dieser Sache zu tun hatte. Vielleicht hatte er auch nur, wie Hillerström gemutmaßt hatte, bei den falschen Leuten in der Kreide gestanden und versucht, das Problem zu lösen, indem er mit ein paar Unterweltgrößen Kontakt aufnahm. Doch als der Überfall schiefgegangen war, hatte er geglaubt, der Verdacht würde sich auf ihn richten, hatte gemeint, keinen anderen Ausweg mehr zu haben, und sich lieber umgebracht, als mit dem Rücken zur Wand dazustehen.


    »Hallo, sind Sie noch dran?«


    »Ja, entschuldigen Sie … Ich glaube, das hat mich jetzt wirklich ein bisschen schockiert.«


    »Das ist doch normal. Soll ich Sie mit jemand anderem verbinden?«


    Er sah den Jungen erneut vor sich. Eigentlich zu selbstgefällig für einen Selbstmordkandidaten, dachte er. Den hatte jemand umgelegt.


    »Nein danke. Ich ruf später noch mal an, wenn ich mich wieder ein bisschen beruhigt habe.«

  


  
    


    DER THEATERGRILL WAR EIGENTLICH EHER Olas Stil als ihrer. Vielleicht auch der von Hoffman … Das wusste sie nicht. Sie selbst setzte keinen Fuß in diese Art von Restaurants. Sie passte dort nicht hinein. Hatte dann immer das Gefühl, die Leute würden ihr an der Nase ansehen, dass sie aus der Gosse kam.


    Sie ging die Treppe runter in die Eingangshalle mit einer Couchlandschaft auf der einen und einem Bartresen aus Edelholz auf der gegenüberliegenden Seite. Ein Ober huschte servil lächelnd vorüber. Sie versuchte, sich selbst mit seinen Augen zu sehen: eine Frau in der Midlife-Crisis, die sich mit einem ausgebeulten schwarzen Hosenanzug und Sandalen mit zu hohen Absätzen aufgebrezelt hatte. Sie fühlte sich wie beim Karneval. Als würde sie die Klamotten von jemand anderem tragen.


    Rechts führte eine Treppe zur Damentoilette. In einem kleinen Regal neben dem edlen Handwaschbecken lagen ordentlich gestapelte Frotteehandtücher. Sie warf einen Blick in ihre Handtasche, sah nach, ob die Schachtel Kondome noch da war.


    Im Spiegel sah sie jünger aus, eher fünfunddreißig als dreiundvierzig. Blaugraue Augen, dichtes, mittelblondes Haar, füllige Lippen mit einem markanten Amorbogen. Hohe Wangenknochen, die ihr einen Hauch asiatischen Aussehens verliehen. Die Narben am Hals, die Klingberg ihr vor Urzeiten zugefügt hatte, waren kaum mehr zu erkennen.


    Sie dachte kurz darüber nach, die ganze Sache abzublasen, auf dem Absatz kehrtzumachen und stattdessen nach Hause zu fahren, den Computer hochzufahren und in Gesellschaft einer Flasche JD weiter dem Fall in Bosnien nachzugehen. Der Mann, der auf sie wartete, wusste nicht einmal, wie sie aussah, geschweige denn, wie sie hieß.


    Man kommt aus seiner Haut nicht raus, dachte sie eine Minute später, als sie im Lokal stand und sich unter den Oberschichtgästen umsah. Die Wandmalereien stellten Dachfirste irgendeiner Stadt dar, wahrscheinlich Paris. Die Auslegeware war so dick, dass man schier zentimetertief hineinsank. Neben jedem Tisch Eiskübel auf Ständern. Sitzecken mit roten Sofas. Bordellstimmung, dachte sie. Wie passend.


    Sie sah nach links zu den kleineren Sitzecken hinüber, wo ein Tisch für lediglich zwei Personen stand. Ein einzelner Mann, ein paar Jahre jünger als sie selbst, saß dort mit einem Glas Champagner und der Speisekarte. Er sah sie forschend an.


    »Rita?«, fragte er.


    Sie begriff immer noch nicht, warum in aller Welt sie diesen Namen ausgewählt hatte. Der Name ihrer Mutter – der Frau, die sie seit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte.


    »Ja. Und du bist Marlon?«


    »Bitte, nimm Platz. Schampus?«


    Sie setzte sich auf das Sofa ihm gegenüber. Während er ihr einschenkte, ließ sie sein Äußeres auf sich wirken. Mit diesem Mann würde sie also vielleicht, noch ehe der Abend zu Ende war, Sex haben. Schwarzes T-Shirt unter einem schwarzen Jackett. Durchtrainiert. Attraktives Gesicht. Sonnengebräunt. Etwas zu jung für ihren Geschmack, aber vielleicht brauchte sie genau das – einen Toy Boy.


    »Oder möchtest du etwas essen?«


    »Nein danke.«


    »Dann lieber gleich zur Sache. Du darfst gern ein bisschen detaillierter beschreiben, wie du’s haben willst.«


    Er hatte die Stimme gesenkt, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre. Der Geräuschpegel im Lokal war verhältnismäßig hoch.


    »Wie hättest du’s denn selber gern?«, gab sie zurück.


    »Wie ich schon unter ›Vorlieben‹ geschrieben habe: Ich mag es, wenn es hart zur Sache geht … nicht gewalttätig oder so, aber hart. Ich dominiere gern … und ich lasse mich gern dominieren.«


    Die sanfte Stimme passte nicht dazu.


    »Ich mach dir einen Vorschlag«, sagte er. »Wir trinken aus, und dann verschwinden wir von hier. Und tun das, wofür wir uns verabredet haben.«


    Rasierwasserduft im Innenraum des Autos … dieselbe Marke, die Ola früher benutzt hatte, sie konnte sich nur nicht mehr daran erinnern, wie sie hieß.


    »Wohin fahren wir?«, fragte sie, als er in einem diskret noblen Audi in Richtung Valhallavägen fuhr.


    »Zu mir nach Hause.«


    »Wohnst du in der Nähe?«


    »Ja.«


    Im Fach zwischen den Sitzen lag ein Pornoheft. Sie nahm es heraus, betrachtete den Umschlag. Ein Mann ging darauf an einer gefesselten Frau zu Werke.


    »Ist das zur Inspiration?«, fragte sie.


    »Vielleicht … liegt ganz an dir.«


    Sie erinnerte sich wieder an einen Film, den sie Ende der Neunzigerjahre mal mit einer Freundin gesehen hatte. Die Darsteller hatten Augenbinden und Masken getragen, als sie in einem palastartigen Gebäude draußen auf dem Lande Orgien gefeiert hatten. Tom Cruise hatte Eheprobleme gehabt und den Verdacht gehegt, dass seine Frau untreu wäre, und irgendwie war er in diesem Haus gelandet, wo sich eine Sexsekte traf. Ihre Freundin hatte den Film für frauenverachtend gehalten. Sie selbst hatte ihr geheuchelt zugestimmt, in Wahrheit aber hatte die Geschichte sie erregt.


    Sie war schon immer so gewesen, dachte sie, als sie jenseits der Fenster den Humlegården vorübergleiten sah: Sie hatte nie wirklich begriffen, was man als Frau gemeinhin denken und fühlen durfte.


    Marlon fuhr weiter nach Osten Richtung Gärdet. Der Stadtteil war ein weißer Fleck auf ihrer Landkarte. Er bog nach links in eine Nebenstraße in einem Viertel, das ihr vollkommen fremd war. Blieb vor einem Tor stehen, das zur Seite aufglitt, fuhr dann in eine Garage.


    »Sind wir da?«


    »Kannst du dich echt so schlecht beherrschen? Ich hatte das Gefühl, als wäre dir so was vertraut. Als würdest du das hier öfter machen als ich.«


    Er klang beinahe belustigt. Oder war es so … dass er sie für eine Professionelle hielt? Womöglich wurde diese App ja auch von Prostituierten benutzt.


    Er schaltete den Motor aus. Atmete hörbar neben ihr durch. Dann stieg er aus, ging um das Auto herum und öffnete die Tür auf ihrer Seite. Legte ihr sanft den Arm um die Schultern und führte sie zu einem Fahrstuhl.


    Die Wohnung war funktional und minimalistisch eingerichtet. Moderne Kunst an den Wänden. Glänzende Lifestyle-Magazine auf einem Zementtisch. Über der Rückenlehne eines futonartigen Sofas hingen ein Kleid und eine Strumpfhose.


    »Von deiner Freundin?«, fragte sie, während er mit einer Fernbedienung das Licht herunterdimmte.


    »So ungefähr.«


    »Verreist?«


    »Nur kurzfristig.«


    »Wie alt bist du?«


    »Vierunddreißig. Wieso?«


    Ein schwacher Duft von Räucherstäbchen hing in der Luft.


    »Nur so. Und was machst du beruflich? Entschuldige, wenn ich neugierig bin …«


    »Ist das denn wichtig?« Wieder klang er belustigt, aber sie wusste, dass er sich insgeheim über sie ärgerte. »Ich bin in der Werbebranche.«


    »Was für Werbung?«


    »Alles Mögliche. Hauptsächlich Film.«


    Sie gingen durch eine Küche. Auf der Spüle lag Post, braune Amtsbriefe mit Fenster. Sie versuchte, einen Namen und eine Adresse zu erhaschen, aber das Licht war zu schwach. Zumindest hatte er keine Kinder, dazu war die Wohnung viel zu aufgeräumt.


    »Und deine Freundin … verabredet die sich auch online mit Liebhabern?«


    Sie konnte es nicht sein lassen. Eine Art Tourette, hatte sie gedacht, als sie noch jünger war: der Zwang, in den falschen Situationen die falschen Dinge zu sagen.


    »Weiß nicht. Hab nie gefragt.«


    Er hatte die Schiebetür zu einem Schlafzimmer geöffnet. Auf dem Boden stand eine Plastikkiste mit Sexspielzeug. Sachen, die aussahen, als würden sie wehtun.


    »Gibt es hier eine Toilette in der Nähe?«


    Er zeigte auf den Flur.


    »Da draußen.«


    »Danke. Muss pinkeln.«


    Sowie sie drinnen war, schloss sie hinter sich ab und blieb mit dem Rücken zur Tür stehen. Musste wieder daran denken, wie sie als Vierzehnjährige mitten in der Nacht nach Hause gekommen war, nachdem sie mit Katz und Jorma Hedlund in Hässelby gård rumgehangen hatte, und wie sie die Geräusche aus dem Schlafzimmer gehört hatte. Rita hatte jede Nacht einen Neuen dagehabt. Ihr Vater musste damals gerade im Knast gewesen sein. Das gekünstelte Stöhnen, die Erkenntnis, dass sie es überhaupt nicht genoss, sondern dies alles nur Theater war. Hatte ihre Mutter womöglich Geld dafür genommen? Der Gedanke war ihr noch nie zuvor gekommen.


    Wer bin ich?, fragte sie sich, als sie ihr Spiegelbild betrachtete. Wer bin ich geworden?


    Vor ihrem inneren Auge blitzte ein Bild von Katz auf. Dann eins von Hoffman. Warum nicht lieber mit ihm? Warum gab sie sich nicht mit normalen Abartigkeiten zufrieden, warum ging sie nicht mit ihrem Chef ins Bett?


    Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, lief der Fernseher. Ein Porno ohne Ton. Sie wollte irgendetwas sagen, wusste aber, dass wieder nur ein Stottern kommen würde. Sie spürte es bereits im Hinterkopf, die Sprachknoten, die immer zum falschen Zeitpunkt auftauchten, die Worte, die zwischen ihrem Sprachzentrum und ihrem Mund ganz einfach stecken blieben.


    »Willst du gleichzeitig gucken?«, fragte er.


    »Hmm.«


    Fester, als sie erwartet hatte, zog er sie an sich. Küsste sie, erst sanft, dann immer hitziger. Sein Ständer drückte gegen ihren Oberschenkel. Sie vernahm wieder den Geruch seines Rasierwassers. Sah das Flimmern des Films, drei Männer, die einer Frau die Hände auf den Rücken fesselten und ihr einen Maulkorb anlegten wie einem Hund.


    »Ich will da mal was ausprobieren. Wenn ich komme … Ich will, dass du mich dann in den Würgegriff nimmst, und zwar fest.«


    Irgendwas mit Sauerstoffmangel, dachte sie, da würde der Orgasmus intensiver. Es gab sogar einen Namen dafür, aber an den konnte sie sich nicht erinnern. Irgendwo hatte sie mal was darüber gelesen, vielleicht in der Sexkolumne einer hundsgewöhnlichen Abendzeitung.

  


  
    


    DREI TAGE WAREN VERGANGEN, seit er das letzte Mal alles überprüft hatte, und er fühlte sich bereit. Endlich würde er herausfinden, wer hinter der Hinrichtung steckte, das war er Zoran schuldig. Und sich selbst.


    Er nahm den Feldstecher und sah zum Haus hinüber. Hillerström befand sich in seinem Büro im Anbau. Zog einen Ordner aus dem Regal, nahm ein Dokument aus einer Plastikhülle. Kehrte an den Schreibtisch zurück, nahm einen Locher aus der Schublade und begann, Unterlagen zu lochen.


    Jorma zoomte den hinteren Teil des Zimmers heran. Bücherregale, ein in die Wand eingelassener Tresor. Gerahmte Porträts der Töchter. Der Mann lebte ein gewöhnliches bürgerliches Leben. Die Nachbarn hatten nicht die geringste Ahnung davon, dass er ein Krimineller war.


    Er griff zu dem Prepaidhandy, das zur Reserve im Versteck gelegen hatte. Es war noch nicht zu spät, Verstärkung zu rufen. Katz, dachte er. Oder Emir. Doch er zögerte. Keiner von ihnen wusste, worin er verwickelt gewesen war, nicht einmal seine Schwester, die inzwischen wahrscheinlich schon angefangen hatte, sich Sorgen um ihn zu machen.


    Irgendetwas sagte ihm, dass er dieses Race allein fahren musste und nicht noch mehr Leute in Gefahr bringen durfte.


    Er fuhr weiter, parkte in der Parallelstraße. Schob das Tor zum Nachbargrundstück auf. Dort war niemand zu Hause, das hatte er kontrolliert.


    Folgte dem Kiesweg bis zur Rückseite des Hauses. Auf dem Rasen stand ein Trampolin. Er kletterte darauf und sah über den Zaun. Alles schien ruhig zu sein.


    Dort wo eine Garage den Blick verstellte, kletterte er über den Zaun. Jetzt lag die kritische Strecke vor ihm.


    Gebückt lief er zum Kellereingang. Spähte kurz um die Ecke zum Anbau. Hillerström saß noch immer mit dem Rücken zum Fenster da. Hatte nichts bemerkt.


    Die Tür war unverschlossen. Er musste nicht einmal den Dietrich einsetzen. Vorsichtig machte er sie auf. Keine Alarmanlage.


    Er war im Weinkeller gelandet. Auf Regalen entlang der Wände lagen verstaubte Flaschen. Weiter hinten ein kleiner Wellnessbereich mit Whirlpool und Sauna.


    Als Nächstes kam er an einem Wäschekeller vorbei, wo Kleider zum Trocknen hingen. Auf einer Ablage lag ein Haufen weißer Jockey-Unterhosen. An einer Kleiderstange hingen bereits gebügelte Hemden.


    Die Treppe hinauf zum Erdgeschoss knarrte leicht. Das Wohnzimmer. In einer Ecke eine Vitrine mit teurem Whiskey. Entweder stand Hillerström auf Siebziger-Retro, oder er hatte einfach einen schlechten Geschmack: Neben dem Fenster stand ein Bartresen mit Zapfhähnen. Auf der Fototapete dahinter lockte ein tropischer Strand.


    Geräusche aus einem Radio, das irgendwo weiter weg stand. Klang wie Gershwin.


    Durch einen schmalen Serviergang erreichte er ein Zimmer mit einem Aquarium und einem Klavier.


    Unbegreiflich. Vor Kurzem erst hatte er in der Wohnung in Kransen gesessen und Klavier gespielt, und jetzt war er hier.


    Er kam in die Küche. Geblümte Tapeten mit dazu passenden Gardinen. Eine geklinkerte Dunstabzugshaube. Jenseits der rückwärtigen Tür lag das Büro.


    Hillerström telefonierte mit irgendjemandem, lachte gekünstelt.


    Jorma stellte sich an die Tür, in der einen Hand den Revolver, die Kabelbinder in der anderen. Er musste einfach nur reingehen. Und freute sich darauf.


    »Jorma … Was zum Teufel soll das?«


    Er zielte mit dem Revolver zwischen Hillerströms Augen, während er langsam auf ihn zuging.


    »Schnauze! Leg dich auf den Bauch, die Arme auf den Rücken!«


    »Okay, okay, ich hab verstanden …«


    Hillerström sank zu Boden. Jorma legte ihm Kabelbinder an, zog, so fest er konnte.


    Dann riss er ihn hoch, bis er zu sitzen kam. Drillte ihm zwei harte Faustschläge ins Gesicht. Die rechte Augenbraue schwoll binnen Sekunden an.


    »Jetzt mach mal langsam, verdammt! Was willst du?«


    »Schnauze, hab ich gesagt.«


    »Komm schon, Jorma, wir reden über die Sache. Meine Tochter ist auf dem Heimweg von der Schule, sie hat mich eben angerufen, sie hat ein Schulbuch vergessen …«


    Der Typ litt unter einer Art Redezwang, der offensichtlich schlimmer wurde, wenn er Angst hatte. Jorma drückte ihm den Revolverlauf aufs Auge und durchsuchte seine Hosentaschen, fand die Autoschlüssel, eine Snusdose und eine Brieftasche.


    »Wo steht die Karre? In der Garage?«


    Er bekam ein Nicken zur Antwort.


    »Ist die Tür verschlossen?«


    Das geschwollene Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als jemand die Haustür aufmachte. Ein stumpfes Krachen war zu hören, als sie wieder ins Schloss fiel.


    »Hallo? Papa? Ich bin jetzt zu Hause.«


    Eine fröhliche Mädchenstimme. Nicht ahnend, was im Büro des Vaters gerade vor sich ging.


    »Papa? Bist du da? Ich hol nur schnell das Mathebuch.«


    »Wenn sie hier reinkommt, erschieße ich erst dich und dann sie.«


    »Okay … immer mit der Ruhe.«


    Hillerström räusperte sich, um seine Stimme wieder unter Kontrolle zu bringen.


    »Ich kann dich hören, Mäuschen – aber ich will jetzt nicht gestört werden. Bin mit ein paar wichtigen Papieren beschäftigt. Wir telefonieren nachher, okay?«


    »Okay, Papa … Da ist es ja. Es lag auf dem Küchentisch.«


    Die Haustür schlug wieder zu, dann hörte man Schritte auf dem Kiesweg, als das Mädchen wieder verschwunden war.


    Zwei Minuten später schob er ihn durch die Tür zum Garten. Ein schwarzer Lexus schimmerte im Dunkel der Garage. Jorma machte den Kofferraum auf. Leer bis auf eine Tüte Zeitungen. Er winkte mit dem Revolverlauf, Hillerström kletterte über den Rand und winselte, als die Klappe über ihm zuschlug.


    Die Tür ging über einen Wandschalter auf. Jorma angelte ein Paket Feuchttücher aus dem Handschuhfach und wischte sich das Blut von den Händen. Zog eine Zigarette aus der Schachtel, zündete sie an. Seine Hände zitterten, als er den Zündschlüssel ins Schloss steckte.


    Als er die Kreuzung am U-Bahnhof Stora mossen erreichte, stand am Drottningholmsvägen eine Bullenstreife und wartete auf Grün. Hillerström hatte entweder Mut gefasst oder plötzlich Panik gekriegt. Trampelte wie wild im Kofferraum herum. Ein Fahrradfahrer, der neben dem Auto stand, sah sich verwundert um.


    Grün. Die Bullen fuhren los, ohne Notiz von ihm zu nehmen.


    Er bog nach links auf den Ulvsundavägen ab und fuhr dann durch den spärlichen Verkehr weiter nach Norden.

  


  
    


    ES WAR ELF UHR AM VORMITTAG, als Katz bei der Adresse ankam, einem gelben Ziegelbau aus den späten Achtzigern, der zwischen ein Bürogebäude und einer Cateringfirma klemmte. Das Schild des alten Unternehmens hing noch an der Fassade: Kontiki Self Storage. Er wartete ein paar Minuten. Ein Taxi hielt an, zwei jüngere Männer stiegen aus und verschwanden eilig im Gebäude. Aus der entgegengesetzten Richtung schlenderte ein Paar näher, ein Typ mit Rastas und ein asiatisches Mädchen. Der Typ ließ den Blick über die Fassade gleiten, entdeckte die Hausnummer, packte das Mädchen am Arm und zog es durch die Tür.


    Kurz darauf befand sich auch Katz im selben Gebäude. Ein Mann mit Bodybuilderarmen stand, lässig an die Wand gelehnt, vor dem Eingang. An der Heizung war ein grimmig aussehender Rottweiler angekettet.


    »Suchste wen?«, fragte der Bodybuilder.


    »Ein Kumpel von mir hat gesagt, man kann bezahlen und zugucken.«


    »Macht fünfhundert.«


    Katz reichte einen Schein rüber, den der Mann in die Gesäßtasche seiner Jeans schob.


    »Dann schließen wir mal zu, damit nicht noch mehr Spanner kommen«, sagte er. »Den Korridor runter, bis zum Ende.«


    Es war eine Art Atrium mit Glasdach. An der Längswand verlief eine alte Laderampe. Nirgends Fenster, kein Einblick von außen. In dem Raum befanden sich ungefähr fünfzehn Leute, die meisten davon Männer. Zwei halb nackte Frauen saßen auf einem Sofa und teilten sich einen Joint.


    Die Filmausrüstung – Kameras und Scheinwerfer – stand schon bereit. Auf dem Betonfußboden lag ein Orientteppich, Plastikpalmen waren in dem Raum verteilt.


    Der Rastatyp stand vor einer Kaffeemaschine und schien an den Nespressokapseln zu scheitern. Seine Freundin war nirgends mehr zu sehen. Katz trat neben ihn.


    »’tschuldigung, aber weißt du, wie so was funktioniert?«


    Katz nahm ihm die Kapsel aus der Hand und setzte sie in den vorgesehenen Spalt ein.


    »Danke. Diese Dinger sind doch komplizierter als ein Raumschiff. Bist du hier, um zu spannen?«


    »Möglich. Und selbst?«


    »Das Mädchen soll arbeiten. Sie macht sich gerade fertig.« Der Mann schenkte ihm ein nikotingelbes Lächeln, während der Kaffee in den Pappbecher träufelte. »Zweitausend für drei Szenen. Heute Abend kutschier ich sie zu einer Wohnung in Huddinge. Da bringt sie noch mal fünftausend. Macht sieben Riesen in weniger als vierundzwanzig Stunden.«


    Der Kaffee war fertig. Der Mann pustete darüber, ehe er einen vorsichtigen Schluck nahm, und nickte dann zu einer Tür am hinteren Ende des Raums.


    »Die Vierte. Aus Pattaya. Wenn ihr Touristenvisum ausläuft, tausche ich sie aus. Da unten gibt es jede Menge Bräute, die herkommen und Geld verdienen wollen.«


    Katz bemühte sich, freundlich zu klingen.


    »Weißt du, wer hier verantwortlich ist? Wer den Raum vermietet?«


    »Der Muskeltyp, der an der Tür steht, Ronny … Ah, da ist sie ja.«


    Die Tür war aufgegangen. Die Thai kam in String-Tanga, einem durchsichtigen BH und leidlich überschminkten blauen Flecken im Gesicht heraus.


    Es dauerte eine Weile, ehe die Aufnahmen in Gang kamen. Ein jüngeres Mädchen, das Katz bis dato nicht bemerkt hatte, saß auf einem Hocker und wischte sich mit Feuchttüchern den Unterleib ab.


    Im Hintergrund hatte jemand Housemusic aufgelegt. Die Thai legte die letzten Kleidungsstücke ab. Katz konnte nicht umhin, sie anzustarren. Die spitzen Brüste mit den fast schwarzen Warzenhöfen, das Schamhaar, zu einem Herz frisiert, eine Schamlippe größer als die andere. Irgendwie hing sie fast ein wenig traurig herunter.


    »Interessiert?«, fragte der Rastatyp. »Kriegst meine Telefonnummer. Musst nur anrufen. Ich liefere bis an die Tür, in der ganzen Stadt.«


    »Ich glaube nicht.«


    »Das wirst du bereuen, sag ich dir. Die Braut reitet Schwänze wie ein Pornostar. Oder du buchst dir ’ne Massage mit Happy End. Hier, meine Nummer.«


    Er drückte ihm eine verknickte Visitenkarte in die Jackentasche.


    »Hoppla, sie fangen an.«


    Ein kleiner Mann mit einem über und über tätowierten Oberkörper trat durch eine Tür im Hintergrund, lief auf einen älteren Typ zu, der hinter einer der Kameras stand, und unterhielt sich kurz mit ihm.


    Katz’ Blick flackerte hin und her, suchte nach dem Bodybuilder, fand ihn aber nicht.


    Dann gingen die Scheinwerfer an. Jemand bedeutete ihm, dass er sich in den Hintergrund zurückziehen möge. Der Geruch von Gleitmittel und Schweiß. Lachen, das Keuchen erregter Männer, die an der Wand entlang standen und zusahen.


    Katz wollte nicht mehr hinsehen. Er verließ den Raum und trat in den Flur hinaus.


    Aus einem weiter entfernten Zimmer war leise Musik zu hören. Er ging ihr nach.


    Der Bodybuilder saß auf einem Bürostuhl am Schreibtisch und hob den Blick. Den Hund hatte er mitgenommen. Er lag zwischen seinen Füßen.


    »Na, haste dich verlaufen?«


    »Ich suche nach einem Typen … einem Pornoproduzenten.« Katz wühlte in der Jackentasche und legte die DVD mit dem Umschlagbild nach oben auf den Tisch. »Ich hab gehört, dass er sich hier einmietet, um zu drehen. Ich muss ihn sprechen. Oder besser gesagt, das Mädchen auf dem Umschlag.«


    Der Mann sah flüchtig zu der DVD-Hülle hinüber, dann schob er sie mit einem Knurren zurück.


    »Sorry, aber mit dieser Art Produktion haben wir nichts zu tun.«


    »Ich weiß. Der Typ macht aber auch Straight Porn. Sagt dir das was?«


    Der Muskelmann seufzte.


    »Was willst du eigentlich? Bist du Journalist … Anti-Porno-Aktivist? Mit denen haben wir manchmal Probleme. Vorige Woche haben sie uns die Eingangstür zugesprayt.«


    »Ich suche einfach nur nach diesem Mädchen. Das ist alles.«


    Der Mann sah aus dem Fenster, wo ein Lastwagen in den Hinterhof zurücksetzte. Der Rottweiler hatte sich erhoben und schnüffelte vorsichtig an Katz’ Hosenbein.


    »Fixerbraut, oder? Die klopfen manchmal an und fragen, ob wir hier Jobs für sie haben. Meistens sagen die Leute Nein. Die sind einfach zu unzuverlässig – keine Mädels, die man auf Dauer beschäftigt.«


    »Aber du weißt, wer sie ist?«


    »Keine Ahnung, wie sie heißt oder wo du sie erreichen kannst. Ich kann mich auch nicht mehr daran erinnern, bei welcher Produktion sie mitgemacht hat. Nimm’s nicht persönlich, Junge, aber die Leute schätzen das an mir, dass ich so ein mieses Gedächtnis habe, und ich hab jetzt womöglich schon zu viel gesagt. Geh lieber raus und guck zu, immerhin hast du dafür bezahlt. Und noch ein nett gemeinter Tipp: In dieser Branche kommt es nicht besonders gut, nach bestimmten Leuten zu fragen. Ein paar können da ganz schön giftig werden.«


    Als Katz zum Ausgang ging, stand die Tür zum Aufnahmeraum einen Spaltbreit auf. Die Musik war jetzt lauter. Die Thai kauerte auf allen vieren unter einer Plastikpalme auf dem Teppich. Der Kameramann hatte einen Fuß auf ihrem Rücken abgestellt und filmte sie von oben. Sie sah Katz an, als er vorbeiging … schien ihm mit dem Blick irgendetwas sagen zu wollen, aber er verstand nicht, was.

  


  
    


    KATZ STIEG AM HAUPTBAHNHOF AUS, durchquerte die Sperre und folgte dem Menschenstrom durch die Unterführung hinüber zum Bahnhofshauptgebäude. Neben einem Pfeiler verkaufte eine Frau die Obdachlosenzeitung. Ein Stück weiter entfernt, hockte ein Mann in einem elektrischen Rollstuhl und bettelte. Katz hatte das Gefühl, als würde ihn jemand beobachten. Schaute sich um, entdeckte aber niemanden.


    Er fand das Schließfach in der oberen Schalterhalle. Speed Services 0021. Gab den sechsstelligen Code ein, der ganz unten auf der Quittung gestanden hatte, und hörte, wie das Schloss mit einem Klacken aufging.


    Auf dem Boden des Schließfachs lag ein braunes Kuvert.


    Es enthielt einen Taschenkalender, der bis auf den Adressteil ganz hinten leer war. Dort waren mit krakeliger Handschrift an die zwanzig Handynummern eingetragen, an die jeweils ein Buchstabe angehängt war. Ein Initial, nahm er an. Vorname oder Nachname.


    In einem Plastikfach in der Umschlagklappe steckte ein gefaltetes A4-Blatt. Eine Bleistiftzeichnung … eine Frau, die in einer Art Gefängniszelle hockte. Erst auf den zweiten Blick erkannte er, was das sein sollte: ein Käfig. Im Hintergrund war ein Seeufer mit einem Bootssteg angedeutet. An den Rand der Zeichnung hatte jemand drei Buchstaben gekritzelt – Jennys Signatur, dachte er, ehe sein Hirn die Buchstaben dechiffrierte: H.o.P.


    Er registrierte eine Bewegung im Augenwinkel und drehte sich um. Eine Schulklasse lief vorbei. Direkt dahinter huschte eine graue Kapuzenjacke aus seinem Blickfeld. Doch Katz hatte den Laufstil sofort wiedererkannt. Es war der Typ mit dem Ausschlag gewesen, den er erst bei der städtischen Mission und dann im Pornokino gesehen hatte.


    Er blieb einen Moment lang stehen und tat so, als wollte er die Aushänger vorm Zeitungskiosk lesen. Der Mann beobachtete ihn aus einiger Entfernung. Dann schlenderte Katz zu den Rolltreppen, fuhr hinunter in die untere Bahnhofshalle. Warf einen Blick ins Schaufenster des Taschenbuchladens, als er daran vorüberging. Die Person folgte ihm.


    Er beschleunigte, marschierte zügig durch die Unterführung, bahnte sich einen Weg durch den Pendlerstrom und bog dann abrupt rechts hinter einen der Pfeiler ab und ging in die Hocke. Der Mann mit dem Ausschlag lief an ihm vorbei.


    Knapp dreißig Meter entfernt, blieb er jäh stehen und sah sich um. Zückte ein Handy und rief jemanden an, legte nach nur wenigen Sekunden wieder auf und steuerte die Sperre zum U-Bahn-Bereich an.


    In Alvik stieg der Mann aus. Im Schutz der anderen Passagiere lief Katz ihm nach, die Treppe zur Schalterhalle hinunter, dann auf den Ausgang zu, der zum Marktplatz hinausging.


    Am Tvärbanan-Bahnsteig stand die Straßenbahn nach Solna bereit, die in zwei Minuten abfahren würde.


    Der Mann stieg ein, setzte sich und begann, in einer liegen gebliebenen Zeitung zu blättern. Sein Junkieäußeres schien diverse andere Reisende zu verschrecken.


    Katz stieg im hinteren Wagen ein und stellte sich an einen Behindertenplatz. Durch das Fenster zwischen den beiden Waggons behielt er den Mann im Blick. Ein verschlafener Schaffner ging herum und kontrollierte die Fahrkarten.


    Die Bahn setzte sich in Bewegung, ratterte durch den kilometerlangen Tunnel und kam an der Margaretelundswerft wieder hinaus ans Licht. Ein Flugzeug dröhnte in einiger Entfernung auf den Flughafen Bromma zu, schien an den Dächern der alten Fabrikgebäude zu lecken, während die Straßenbahn weiter durchs Industriegebiet rollte.


    Der Mann stieg an der Haltestelle Norra Ulvsunda aus und ging in Fahrtrichtung weiter. Katz schlüpfte hinter ein Wartehäuschen, tat so, als würde er die Fahrpläne studieren, und ließ vielleicht eine halbe Minute verstreichen. Inzwischen war der Mann zu den Lagergebäuden auf der anderen Seite der Gleise hinuntergestiegen. Katz wartete, bis er außer Sicht war.


    Am Ranhammarsvägen nahm er die Witterung wieder auf. Neugotische Ziegelbauten aus der letzten Jahrhundertwende säumten die Straße. Etwas weiter entfernt, lag ein Eternithaus aus den Fünfzigern, als quasi das gesamte Areal umgestaltet worden war. Statt Schwerindustrie fand man hier inzwischen Autowerkstätten, Reifenlager und Lebensmittelgrossisten.


    Der Mann lief am bunkerartigen Hauptquartier der Hells Angels vorbei, an dem Schilder den unbefugten Zutritt untersagten. Als Jorma Hedlund noch bei denen Mitglied gewesen war, hatte Katz einmal zusammen mit ihm eine unerwartet friedliche Feier besucht, deren bei Weitem gewagtester Programmpunkt der Auftritt einer Handvoll Stripperinnen gewesen war.


    Hinter einem Laden, in dem Feuerwerkskörper verkauft wurden, bog der Kapuzentyp in einen Hinterhof, auf dem noch immer ein alter Windkanal aus der Flugtechnischen Versuchsanstalt herumstand: ein riesenhafter L-förmiger Koloss aus Kupfer und Beton, der an die Kulisse eines dystopischen Science-Fiction-Films gemahnte. Der Mann schlüpfte durch eine Öffnung in der Mauer und überquerte ein brach liegendes Kiesgrundstück, auf dem Schrottautos parkten.


    Neben einem der Autos ging er in die Hocke und angelte unter dem Kotflügel einen Schlüssel heraus, öffnete die Autotür und stieg ein. Eine Minute später stieg er wieder aus – mit einer Bierdose in der Hand, aus der er ein paar Schlucke nahm. Er hatte seine Hose gegen saubere Chinos eingetauscht, die Kapuzenjacke aber anbehalten. Der wohnt da, dachte Katz. Das Autowrack war sein Zuhause.


    Der Mann schien auf jemanden zu warten. Er schaute immer wieder zum anderen Ende des Kiesplatzes, wo eine schmale, dunkle Straße angrenzte. Von seinem Versteck an der Mauer aus konnte Katz ein paar Lagerhallen und einen dunklen Hof erkennen, in dem zwischen rostigen Ölfässern Gestrüpp wucherte.


    Nach einer Weile kam aus der entgegengesetzten Richtung eine Vespa angerollt. Der Fahrer hielt an, nahm dem Helm ab, schüttelte sein Haar. Eine Frau. Allerdings war der Abstand zu groß, als dass Katz Details hätte erkennen können.


    Er holte sein Handy raus, klickte die Kamera an und zoomte sie heran. Es war die Chefin des Blue Dreams. Sie schien den Mann etwas zu fragen und schüttelte dann verärgert den Kopf, als er antwortete.


    Dann näherte sich aus Richtung der weiter entfernten Lagerhallen ein grauer BMW. Die Tür ging auf, und ein Mann stieg aus. Slickback, Kakishorts, die nackten Füße in weißen Sneakers.


    Die Frau gestikulierte empört zu dem Mann in der Kapuzenjacke hinüber, während der andere lediglich zuzuhören schien. Der schwache Geruch von verbranntem Gummi schwebte an Katz vorbei. Wieder dröhnte ein Flugzeug über sie hinweg.


    Als Katz erneut zu dem Autowrack hinübersah, waren die Frau und der Mann in den BMW gestiegen. Eine halbe Minute später fuhren sie im Abstand von gut dreißig Metern an ihm vorbei. Katz sah gerade noch, wie sich die Frau zwischen den Sitzen vorlehnte und den Mann mit dem Slickback auf den Hals küsste.

  


  
    


    DAS FERIENHÄUSCHEN GEHÖRTE EINEM BEKANNTEN, der nichts dagegen hätte, dass er sich dort einquartierte. Jorma war mal zu einem Mittsommerfest hier gewesen. Am Ende eines Waldwegs, im nördlichen Uppland. Keine Menschenseele im Umkreis von mehreren Kilometern. Der Schlüssel hing am Plumpsklo, und die Hütte war seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt worden.


    Als er die Tür aufschloss, roch es leicht modrig. Überall Mäusekötel. Die Gardinen zugezogen. Drei kleine Zimmer, von denen eins nicht mal ein Fenster hatte. Ein Holzofen mit gemauertem Schornstein. An der Wand eine Angelrute. Auf einem Tisch lag ein Stapel Waffenzeitschriften.


    Hillerström glotzte ihn wütend an, als er den Kofferraum aufmachte. Jorma sagte keinen Ton, riss nur ein T-Shirt entzwei, das er im Haus gefunden hatte, und verband seinem Gefangenen damit die Augen.


    Er hatte es nicht eilig, machte erst mal einen kleinen Spaziergang. Schlenderte über den Uferpfad um den See herum und kehrte wieder zur Hütte zurück. Hillerström hatte er in dem fensterlosen Zimmer ans Bett gefesselt. Er stöhnte und hyperventilierte abwechselnd.


    Jorma schaltete den Fernseher ein. Nachrichten. Machte sich ein Bier auf, das er in der Speisekammer gefunden hatte. Murmelte leise vor sich hin und schilderte dann lauter, was er mit Hillerström zu tun gedachte.


    Als er ihn auf den Platz vor der Hütte hinauszerrte, war es bereits dunkel. Er riss ihm die Augenbinde ab und drückte ihm den Revolver in den Nacken. Dann trieb er ihn fünfzig Meter vor sich her in den Wald, bis sie auf eine Lichtung kamen.


    »Knie dich hin, Kopf nach vorn.«


    Wieder setzte er die Revolvermündung an seinen Nacken. Hillerström ließ den Kopf wie ein zum Tode Verurteilter hängen.


    »Und jetzt erzähl, von A bis Z. Wer ist mit der Idee gekommen, mit wem warst du in Kontakt? Wenn ich merke, dass du lügst, siehst du deine Töchter nie wieder, das schwöre ich dir …«


    Ein halbes Jahr zuvor war Hillerström wegen eines Bruchs, mit dem er nichts zu tun gehabt hatte, einkassiert und vernommen worden. Für die Polizei war das Ganze lediglich ein Vorwand gewesen, um Kontakt mit ihm aufzunehmen. Die Vernehmung hatte in einer Villa vor den Toren der Stadt stattgefunden und war von einem Polizisten in Zivil, irgendeinem verdeckten Ermittler, durchgeführt worden. Nach einer Weile hatte der Mann Hillerström Abhörbänder vorgespielt, in denen er selbst vorkam. Es ging um Brüche, für die er verdammt lang einfahren konnte.


    »Da hab ich’s mit der Angst zu tun gekriegt«, sagte er. »Der Typ hätte mich für zehn Jahre kassieren können, wenn ich nicht zur Zusammenarbeit bereit gewesen wäre …«


    Der Ermittler hatte ihm einen Ausweg gewiesen: Er solle dabei helfen, einen Raubüberfall zu vermitteln.


    Der Typ hatte da bereits gewusst, dass irgendjemand von einer Wachfirma Kontakt zu Hillerström aufgenommen hatte. Und jetzt wollte er, dass dieser Überfall an Zoran herangetragen würde. Hillerström war erstaunt, dass der Typ Zorans Namen kannte. Und nicht nur das: Der Bulle wusste auch, dass Zoran Geld brauchte, und jetzt kam es nur noch darauf an, ihn dazu zu überreden, den Job zu übernehmen. Hillerström versuchte herauszufinden, worum es dem Typen in Wahrheit ging, erhielt aber keine Antwort. Das Einzige, was er begriff, war, dass der Bulle offenbar Schwierigkeiten hatte, auf eine andere Art an Zoran heranzukommen.


    »Ein verdeckter Ermittler also, der Typ von der Polizei, der mit dir Kontakt aufgenommen hat. Einen Namen hast du nicht?«


    »Was zum Teufel glaubst du denn? Der Kerl hat wirklich nicht mit Visitenkarten um sich geworfen.«


    »Wie sah er aus? Alter, ungefähr?«


    »Dichtes blondes Haar … fast wie Wolle. Knapp über dreißig. Groß, fast zwei Meter.«


    »Und da wart nur ihr zwei bei diesem Treffen?«


    »Nein. Ein älterer Bulle war auch dabei. Ich glaub, das war der Chef. Fetter Typ, in den Sechzigern. Irgendwoher kannte ich ihn.«


    »Woher weißt du, dass das der Chef war?«


    »Ich hatte einfach das Gefühl … wenn er etwas sagte, dann galt das irgendwie.«


    »Weiter. Was passierte dann?«


    »Die Sache kam wie von allein ins Rollen. Ich hab den Kontakt zu diesem Jungen von der Transportfirma gehalten. Der hatte keine Ahnung, dass die Bullen ihn auf dem Schirm hatten. Dann hab ich Zoran angerufen und ihn gefragt, ob er an einem Geldtransport interessiert wäre. Auch von seiner Seite kein bisschen Misstrauen. Er hat es wohl als glücklichen Zufall angesehen, dass ich ihn ausgerechnet in dem Augenblick anrief, als er Geld brauchte. Wir trafen uns, ich hab ihm ein paar Hintergrundinfos geliefert, er hat angekündigt, dass du auch dabei wärst, wir haben ein weiteres Treffen in Gärdet verabredet, und von da an war die Sache eingestielt.«


    »Und der Bulle hatte die ganze Zeit mit dir Kontakt?«


    »Ja. Er wollte auf dem Laufenden bleiben.«


    »Wie oft hast du ihn getroffen?«


    »Dreimal. Und glaub mir, ich hatte keine Ahnung, dass Zoran erschossen werden sollte.«


    »Aber du wusstest, dass wir einfahren würden.«


    Hillerström antwortete nicht.


    »Wo hast du ihn die anderen Male getroffen?«


    »In der Stadt, in der Kungshallen. In einem indischen Lokal im Untergeschoss.«


    »Hatte er auch Kontakt zu dem Typen vom Wachdienst?«


    »Das weiß ich nicht … Warum?«


    »Weil der auch tot ist.«


    Hillerström glotzte ihn wortlos an.


    »Der Typ, der Zoran hingerichtet hat, war Bulle. Und jetzt ist außerdem der Insider tot. Angeblich Selbstmord. Wie wahrscheinlich ist es, dass die beiden Vorfälle zusammenhängen?«


    Hillerström versuchte, mit dem zugeschwollenen Auge zu blinzeln.


    »Jorma, wenn du mich gehen lässt, dann kriegst du was von mir … Es gibt da eine Methode, wie man an diesen Bullen rankommt. Ich hätte das gar nicht erfahren dürfen … reiner Zufall, sozusagen. Hab’s nach dem Überfall aufgeschnappt, als alles zum Teufel gegangen war.«


    »Und das wäre?«


    »Wie gesagt, lass mich erst gehen. Wir kühlen die ganze Sache erst mal runter. Es tut mir wirklich leid, was mit Zoran passiert ist, glaub mir. Ich schulde dir was, ich versuch, das wiedergutzumachen. In ein paar Tagen treffen wir uns einfach wieder, du bestimmst den Ort. Zum Teufel, Jorma, wir kriegen das hier hin – ich bin doch ganz genauso fertig wie du, weil das passiert ist!«

  


  
    


    VIELLEICHT WAR DAS ADRESSBUCH ja eine Art Back-up von Ramóns Handy, dachte Katz, als er in seinem Büro saß und auf den Tranebergsparken hinabsah. Telefonnummern seiner Kunden? Oder vielleicht die von konkurrierenden Dealern? Hinter der ersten Nummer stand das Initial A.


    Er überprüfte die ersten zehn Nummern bei Eniro. Nicht ein einziger Treffer. Er checkte die restlichen Nummern bei anderen Anbietern. Dasselbe frustrierende Ergebnis. Die Nummern gehörten zu nicht registrierten Prepaidkarten.


    Also nahm er sich stattdessen die Zeichnung vor. Eine Frau, die in einen Käfig gesperrt war. H.o.P.


    Die Abkürzung konnte alles Mögliche heißen. Aber die Zeichnung hatte in dem Adressbuch gelegen, als würde beides zusammengehören.


    Er nahm sein Handy raus und wählte auf gut Glück eine der Telefonnummern aus dem Adressbuch. Keine Antwort. Er rief eine weitere Nummer an, doch er hörte nur den Freiton – für eine gefühlte Ewigkeit. Eine Mailbox sprang nicht an.


    Er blätterte zur letzten Seite vor. Zwei Nummern. Er rief die oberste an, die unter Å stand. Es klingelte dreimal, dann nahm zu seinem Erstaunen jemand den Anruf entgegen. Ein Kind, ein kleiner Junge.


    »Hallo … Hier ist Linus.«


    Katz war für einen Augenblick ratlos.


    »Hallo, Linus«, sagte er nach einer Weile. »Was machst du so?«


    »Nichts. Bist du ein Freund von Papa?«


    »Ja, bin ich.«


    Schweigen im Hörer. Irgendetwas raschelte, klang wie Papier.


    »Suchst du was?«, fragte Katz.


    »Ja, Süßigkeiten …«


    »Und, findest du da welche?«


    »Nein, nur das Handy. Das hat in der Schublade gebrummt.«


    »Wo bist du denn gerade, Linus?«


    »Zu Hause … in Papas Büro.«


    Der Junge sprach das Wort aus, als würde er die Bedeutung nicht richtig begreifen.


    »Versprich mir, dass du Papa nichts erzählst … also, dass ich in seinen Sachen Süßigkeiten suche.«


    »Versprochen. Aber nur, wenn du mir ein paar Fragen beantworten kannst.«


    »Okay.«


    Der Junge klang inzwischen beunruhigt. Katz bemühte sich um eine ruhige Stimme.


    »Wie alt bist du, Linus?«


    »Fünf. Bald fünfeinhalb.«


    »Weißt du, wie die Straße heißt, in der du wohnst?«


    »Nein …«


    »Wohnst du in Stockholm?«


    »Ja.«


    »In der Stadt drin?«


    »Ja.«


    Der Junge atmete jetzt dicht am Hörer. Katz hörte, wie er schniefte und die Nase hochzog.


    »Wie heißt du sonst noch, Linus?«


    »Ich heiße nur so.«


    »Du hast doch wohl auch einen Nachnamen, oder?«


    »Denselben wie Papa.«


    »Und wie heißt der?«


    »Weißt du das nicht? Du bist doch sein Freund?«


    »Doch, klar. Ich wollt nur wissen, ob du es auch weißt.«


    Der Junge lachte. Dann musste er eine Taste auf dem Handy gedrückt haben. Ein Tuten ertönte.


    »Auf dem Handy sind gar keine Spiele«, fuhr der Junge enttäuscht fort. »Auf Mamas Handy gibt es total viele, und ich darf spielen, so viel ich will. Bamba Pizza und Toca Boca Hair Salon. Und Minecraft, aber das kann ich nicht so gut. Meine Schwester kann das besser, aber die geht auch schon in die Schule. Du darfst nicht erzählen, dass ich in Papas Zimmer Süßigkeiten gesucht hab. Wenn ich ein Jahr keine Süßigkeiten esse, krieg ich ein neues Fahrrad.«


    Es knackte im Hörer, der Junge schien das Handy weggelegt zu haben. Katz hörte seine Stimme jetzt nur noch wie aus weiter Ferne.


    »Ich muss Schluss machen«, sagte er. »Papa ist heimgekommen. Ich soll nicht …«


    Das Gespräch brach mitten im Satz ab.


    Katz legte sein Telefon beiseite und starrte auf die letzte Seite im Adressbuch. Die helle Stimme des Jungen hallte immer noch in seinem Kopf wider.


    Als er eine Minute später erneut die Nummer wählte, wurde er von einer Automatenstimme begrüßt, die erklärte, dass die Nummer zurzeit nicht erreichbar sei.

  


  
    


    ES WAR HALB ZEHN, UND DIE PERSON, auf die Katz wartete, schien nicht mehr auftauchen zu wollen. Katz konnte ihn verstehen. Es hatte angefangen zu regnen. Es war feuchtkalt.


    Er lief zurück zum Wagen. Tastete den Kotflügel ab, bis er den Schlüssel fand. Schloss die Fahrertür auf, warf einen Blick ins Innere. Auf dem Boden lag eine Autobatterie, die mit einer Lampe im Handschuhfach verkabelt war. Über der Rückbank war ein Schlafsack ausgerollt. Auf dem Armaturenbrett lagen ein paar Briefe von einer Versicherung, die an einen gewissen John Sjöholm gerichtet und unter einer Postfachadresse in der City eingegangen waren.


    Aus dem Seitenfach in der Tür ragten Medikamentenschachteln: Subutex, verschrieben in einer Praxis in Solna. Proteasehemmer. Fusions- und Enzymhemmer. Der Typ war HIV-positiv.


    Auf dem Beifahrersitz lag ein zerfleddertes Pornoheft, das in der Mitte aufgeschlagen war. Eine deutsche Bildüberschrift: »Geiler Fick im Klassenzimmer!« Auf den Nacktbildern war der Mann diverse Jahre jünger und deutlich besser in Form. Erigierter Schwanz. Versuchte, wie ein Tough Guy auszusehen, als er in die Kamera blickte, was ihm nicht allzu gut gelang. Jenny, als kleines Mädchen verkleidet, blies ihm einen.


    Katz legte die Zeitschrift wieder weg und sah ins Handschuhfach. Zwei in ein Taschentuch gewickelte Kanülen. Ein elektronischer Dietrich und ein Kuhfuß.


    Als er Schritte hörte, zuckte er zusammen. Der Lichtkegel einer Taschenlampe fiel ein Stück entfernt auf die Fabrikmauer. Katz schob die Autotür zu und legte den Schlüssel wieder zurück.


    Als der Mann zehn Minuten später aus dem Auto stieg, stand er bereits schräg hinter ihm in der Dunkelheit. Es hatte aufgehört zu regnen, doch immer noch hingen dichte Wolken über der Stadt, die die Lichter der Stadt reflektierten. Von irgendwoher war ein Rascheln zu hören. Womöglich Ratten in einem Müllhaufen.


    Katz machte zwei Schritte vor. Der Mann schaffte es nicht mehr zu reagieren, ehe er ihm auch schon den Kuhfuß in die Brust rammte. Mit einem lang gezogenen Ächzen sank er vor ihm in die Knie.


    Katz bückte sich, als der andere vornüberfiel, und drückte ihm den Schaft des Kuhfußes über den Hals. Direkt unter den Kehlkopf. Sah den Ausschlag im Gesicht wie in Vergrößerung, gelblich, wässrig. Der Mann fuchtelte wie wild mit den Händen, versuchte zu schreien, brachte aber nur ein Rasseln heraus.


    Auf irgendeinem Hinterhof wurde ein Lkw angelassen. Die Scheinwerfer leuchteten über die Fabrikmauer, ehe das Fahrzeug ein paar Meter zurückstieß und dann durch das Industriegebiet verschwand. Der Mann zappelte noch immer, versuchte, ihn an den Haaren zu ziehen. Katz rammte ihm die Stirn ins Gesicht.


    Unmittelbar bevor der Typ das Bewusstsein verlor, ließ er ihn los, stand auf und setzte den Fuß auf seine Wange. Der Mann hustete heftig, Rotz und Blut flossen ihm aus der Nase.


    »Tu’s nicht«, winselte er. »Bring mich nicht um …«


    »Warum bist du mir nachgeschlichen?«


    Der Mann versuchte zu nicken, als würde er endlich verstehen, was Sache war.


    »Leona hat mich darum gebeten.«


    »Wer?«


    »Die Frau aus dem Blue Dreams. Sie hat gesagt, ich soll rausfinden, wer du bist …« Langsam trug seine Stimme wieder. Er lag noch immer auf dem Rücken, das Gesicht schmerzverzerrt. »Immerhin warst du da und hast eine Menge Fragen gestellt.«


    Ein gewalttätiger Dämon regte sich in Katz. Er traute ihm nicht, traute nicht mal mehr sich selbst.


    »Und was hast du über mich herausgefunden?«


    »Nichts. Ich hab dich aus den Augen verloren. Ich weiß nicht mal, wie du heißt.«


    Mit zusammengekniffenen Augen fixierte der Mann einen Punkt in Katz’ Rücken. Dann den Kuhfuß. Berührte vorsichtig seine Nase, sah erstaunt auf das Blut an seinen Fingerspitzen hinab.


    »Woher kennst du sie … Leona?«


    »Sie bezahlt mich dafür, dass ich an den Glory Holes stehe. Die meisten kapieren, dass dort auf der anderen Seite ein Typ steht, tun aber so, als würden sie es nicht mitkriegen, und stellen sich vor, es wäre eine Frau … Denen ist doch scheißegal, wenn ihr Schwanz mal mit ein paar Bartstoppeln in Berührung kommt.«


    »Und Jenny?«


    »Wir haben beide da gearbeitet. Aber sie hat aufgehört.«


    Katz machte einen Schritt zurück. Der Mann rappelte sich auf die Knie und massierte sich Brustkorb und Hals.


    »Was weißt du über Jenny?«


    Sie kennten einander seit Jahren, erklärte der Typ. Sie heiße Jennifer, stelle sich aber unter allen möglichen Namen vor.


    »Weil ihre Mutter nach ihr sucht, behauptet sie, und sie nicht will, dass sie gefunden wird. Dabei lügt das Mädel so gut, dass sie sich inzwischen selber glaubt.«


    »Wie heißt sie mit Nachnamen?«


    »Roslund. Warum willst du das wissen?«


    »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«


    »Das ist ein paar Monate her. Hab sie zufällig in der Stadt getroffen. Wir haben einen Kaffee getrunken, aber sie war gestresst und ist nach fünf Minuten wieder abgehauen. Hat gesagt, es würden Kunden auf sie warten.«


    »Wie kann ich sie erreichen?«


    »Keine Ahnung. In meinem alten Handy hatte ich ihre Nummer, aber das ist mir geklaut worden.«


    Katz sah ihn eindringlich an. Er hätte nicht sagen können, ob der Typ in anlog oder nicht.


    »Ihr habt zusammen Pornos gedreht«, sagte er. »Du hast da eine Zeitschrift im Auto liegen …«


    »So what? Ich brauchte Geld … Verdammt, ich bin ’ne Hure, na und? Ich hab nicht einmal Lust darauf. Musste Pillen schlucken, um ihn hochzukriegen.«


    Der Mann sah ihn mit einer Mischung aus Trotz und Scham an.


    »Erzähl weiter. Was ist da heute passiert, als du mich verfolgt hast?«


    Das erste Mal habe er Katz in der Unterkunft gesehen, als er nach Jenny gefragt hatte. Er hatte das Gespräch mit diesem Typen vom Personal, Magnus, im Vorbeigehen aufgeschnappt, war neugierig geworden, war ihm in den Pornoclub gefolgt und hatte sich in den Kulissen versteckt, als Katz mit Leona gesprochen hatte.


    Als der das Kino verlassen hatte, hatte Leona ihn gebeten, ihm zu folgen und herauszufinden, wer er war. Er hatte ihn aus den Augen verloren, ihn aber ein paar Tage später zufällig am Hauptbahnhof wiedergesehen.


    »Du hast Leona hinterher getroffen«, sagte Katz. »Ich hab euch beobachtet. Und dann ist da auch noch ein Typ in einem BMW aufgetaucht. Wer war das?«


    »Ihr Lover. Wallin.«


    »Und der ganze Name?«


    »Keine Ahnung. Die Leute nennen ihn so, ich kenn ihn nicht.«


    »Hat Jenny dir irgendwann mal von einem Adressbuch erzählt?«


    »Was für ein verdammtes Adressbuch?«


    »Oder von ihren und Ramóns Drogengeschäften … oder von irgendetwas, was sich H.o.P. nennt?«


    Der andere zuckte sichtlich zusammen. Sah ihn seltsam an.


    »Nein … Du stellst echt verdammt komische Fragen.«


    Katz merkte, wie er innerlich zusammensackte, wie seine Konzentration schwand. Das war die Sucht, genauso unerklärlich wie beim letzten Mal. Ein Anflug von etwas, was einer Epilepsie gleichkam. Als er sich wieder zusammenriss, sah er, dass der Typ mit einem Mal ein Messer in der Hand hielt und von ihm zurückrobbte, während er gleichzeitig mit der Klinge in seine Richtung fuchtelte.


    Ungefährlich, dachte Katz. Er hat’s nicht in sich. Jemanden zu töten.

  


  
    


    WOHER HATTE RAMÓN DAS GELD GEHABT, mit dem er den ganzen Stoff gekauft hatte? Er musste auf irgendeine Weise an eine größere Summe gekommen sein. Durch einen Bruch wahrscheinlich.


    Einen Raubüberfall?


    Nein, Ramón war nicht der Typ für Raubüberfälle gewesen, dachte Katz, als er auf die Unterkunft in der Fleminggatan zusteuerte. Er hatte nicht genügend Aggressivität in sich gehabt, war schließlich nicht auf Speed gewesen.


    Mit Amphetaminen zugedröhnt, konnte jeder mit einer Axt ins Juweliergeschäft marschieren und sich die Tageskasse und so viel Schmuck krallen, wie er nur tragen konnte. Die Horsefixer hingegen begingen selten Raubüberfälle. Die zogen Einbrüche vor.


    Hier stimmte irgendetwas nicht. Er machte einen Denkfehler.


    Er erinnerte sich wieder daran, wie Ramón über einfach alles zwischen Himmel und Erde geflunkert hatte. Er hatte reiche Verwandte erfunden, Stoff, den er besorgen könnte, Quartiere, wo sie übernachten könnten. Oder dass seine Mutter aus politischen Gründen aus Chile hätte fliehen müssen, obwohl sie in Wirklichkeit nach Schweden gekommen war, um hier als Putzfrau zu arbeiten.


    Diesmal stand der junge Typ mit Hipsterbart an der Tür zur städtischen Mission und winkte gerade einem älteren Alki, der aus dem gegenüberliegenden Park zu kommen schien.


    »Kommt da unser neuer Freiwilliger?«, fragte er fröhlich, als er Katz erkannte. »Spaß beiseite. Haben Sie das Mädchen gefunden, nach dem Sie gesucht haben?«


    Er hielt ihm die Tür auf.


    »Noch nicht«, sagte Katz. »Ist Mona da?«


    »Ich hab heute früh hier für sie aufgeschlossen. Die Arme hatte keinen Schlafplatz in den Nachtquartieren bekommen und hat draußen schlafen müssen. Am besten sehen Sie im Wäscheraum nach.«


    »Das ist er«, sagte sie, als sie sich den Film angesehen hatte, den er in Ulvsunda mit dem Handy gemacht hatte. Er hatte auf Pause gedrückt, als der Slickbacktyp ins Bild gekommen war.


    »Sind Sie sich sicher?«


    »Ja, wenn er keinen Doppelgänger hat … Das ist der Typ, den ich in der Klatschzeitschrift gesehen hab. Der Kerl, der diese Perversotreffs organisiert. Der Arrangeur.«


    »Dieselbe Person also?«


    »Ja. Kein Zweifel. Peter, so haben sie ihn genannt, jetzt erinner ich mich wieder.«


    »Und der andere Typ, der in der Kapuzenjacke – weißt du, wer das ist?«


    »Nein.«


    »John Sjöholm? Ausschlag im Gesicht? Sagt dir also nichts?«


    »Müsste es?«


    Sie schnappte sich den Fünfhunderter und warf ihm ein Küsschen zu.


    »Danke, Liebling. Was würde ich nur ohne dich machen?«


    Peter Wallin, dachte Katz, während sie in einem der Schlafsäle verschwand. Endlich hatte er zumindest einen Namen.


    Vielleicht führten die Nummern in Ramóns Adressbuch ja gar nicht zu Kunden oder Dealern, wie er gedacht hatte. Vielleicht waren es ja Freier aus Wallins Netzwerk. Männer, die sich dazu verabredeten, Frauen zu erniedrigen.


    Erpressung? Waren sie so an das Geld und letztlich an das Heroin gekommen?

  


  
    


    IV

  


  
    


    JORMA WARTETE VOR EINEM JAPANISCHEN Restaurant am Ulvsundavägen. Bei dem Duft von Misosuppe und frischen Dumplings lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Seit mehreren Tagen schon hatte er nichts Vernünftiges mehr gegessen.


    Er hatte die Zeit lieber damit verbracht, ein neues Versteck zu suchen. Am Ende hatte ihm ein alter Kumpel eine Einzimmerwohnung in Högdalen überlassen und außerdem ein neues Auto für ihn besorgt. Emir. Ihn kannte er schon seit seiner Zeit in der Erziehungsanstalt. Auf den Kerl konnte man sich verlassen.


    Allmählich fühlte er sich immer sicherer. Hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, nach Kransen rauszufahren, um ein paar Sachen zu holen. Aber dafür war es noch zu früh.


    Leena sollte inzwischen halbwegs beruhigt sein. Er hatte ihr per SMS geschrieben, dass er verreist wäre und sie sich um ihn keine Sorgen zu machen bräuchte. Hatte sie gebeten, Geld aus dem Bankfach in Huddinge zu holen und zu Hause aufzubewahren für den Fall, dass er es kurzfristig benötigte.


    Er sah auf die Uhr, die über dem Sashimi-Tresen hing. Hillerström schien wohl nicht mehr vorzuhaben, hier noch aufzutauchen.


    Fünf Minuten würde er ihm noch geben, höchstens zehn, dann würde er zu seiner Villa fahren. Im Prinzip war der Kerl bereits ein toter Mann.


    Die Hand, dachte er … Er hatte vergessen, Hillerström zu fragen, ob ihm irgendwas Besonderes an den Händen des verdeckten Ermittlers aufgefallen war. Konnte die Erinnerung nicht genauer einkreisen, damals im Wald hatte er unter Schock gestanden, es war alles einfach zu chaotisch gewesen.


    Doch es gab da noch mehr Dinge, die ihn irritierten, zum Beispiel dass Zoran in den Wochen vor dem Überfall von einem Freund zum anderen gezogen war. Und der Tonfall, den er im Auto angeschlagen hatte, als er davon erzählte, so als hätte all das zusammengehangen.


    Er sah auf die Uhr. Die zehn Minuten waren vorbei. Hillerström machte sich besser schon mal bereit, seine eigene Scheiße zu fressen.


    Er stellte das Auto an derselben Stelle ab wie vier Tage zuvor, ging diesmal aber auf direktem Weg zur Villa. Die Haustür war unverschlossen. Im Nachhinein dämmerte ihm, dass ihn das hätte misstrauisch machen müssen. In jenem Moment jedoch spielte es keine Rolle. Er war bis obenhin voll mit Adrenalin, würde dem Schwein die Kniescheiben zerschießen. Es war zwei Uhr nachmittags. Der Mann würde sich auf seine Ankunft vorbereitet und Verstärkung gerufen haben. Selbst wenn Frau und Kinder jeden Augenblick nach Hause kämen, war ihm das egal.


    Zu seinem Erstaunen waren sie bereits da. Sie saßen in dem Zimmer mit der hässlichen Fototapete um einen Tisch und sahen ihn ausdruckslos an. Zwei Mädchen, ihrem Vater erstaunlich ähnlich … dazu die Mutter.


    Rot geweinte Gesichter. Blumengebinde mit Kondolenzbriefen auf dem Bartresen.


    »Was machen Sie hier?«


    Es war Hillerströms Frau, die ihn angesprochen hatte.


    »Ich wollte fragen, ob …«


    Weiter kam er nicht. Ahnte endlich, was geschehen war.


    »Lesen Sie keine Zeitung?«, fragte das Mädchen, das am nächsten zu ihm saß, mit derselben Stimme, die er gerade erst wenige Tage zuvor im Haus vernommen hatte, als es zurückgekommen war, um sein Schulbuch zu holen. »Papa ist ermordet worden.«

  


  
    


    IM BÜRO WAR FAST NIEMAND MEHR. Die Leute hatten alle irgendeine Ausrede gehabt, um früher nach Hause gehen zu können. In Hoffmans Zimmer brannte allerdings noch Licht. Vor wenigen Tagen hätte sie ihn wie selbstverständlich darauf aufmerksam gemacht, dass sie ebenfalls noch da war. Diesmal nicht.


    So diskret wie irgend möglich schlich sie an seiner Tür vorbei.


    In ihrem Büro zog sie die Schuhe aus und schob vorsichtig die Tür hinter sich zu. Lüftete ihre Füße aus, während sie aus dem Fenster zur Kungsholms kyrka blickte. Auf dem Friedhof um die Kirche herum war das erste Herbstlaub gefallen.


    Ein Stapel Akten, die ihr neu waren, thronte auf dem Schreibtisch. Die Zweite Kammer für Wirtschaftskriminalität versuchte wohl, ihr einen weiteren Fall aufs Auge zu drücken. Sie hätte an ihrem Platz sein müssen, um die Ellenbogen auszufahren, doch nach den Ereignissen am Vortag hatte sie nur mehr Reue verspürt und beschlossen, von zu Hause aus zu arbeiten.


    Während sie sich an ihrem Schreibtisch niederließ und den Rechner hochfuhr, hörte sie Hoffman, der bei offener Tür telefonierte, irgendwas erzählte über die inakzeptable Verweildauer gewisser Fälle in der Abteilung für Bagatelldelikte. Der freundliche, aber bestimmte Tonfall suggerierte Selbstsicherheit und motivierte gleichzeitig. Der Mann war schlicht und einfach beeindruckend – nicht nur in ihren Augen. In weniger als einem halben Jahr war es ihm gelungen, die gesamte Abteilung aufzuwerten.


    Sie öffnete eine E-Mail mit dem Ergebnis einer Überprüfung, die ihr Kontaktmann bei der Kripo rübergeschickt hatte. Gemäß dem Datenschutzgesetz musste jemand schon eines Verbrechens verdächtigt werden, auf das mindestens zwei Jahre Haft stand, damit man die Telefongespräche einer Privatperson überprüfen durfte. Aber der Typ war ihr noch einen Gefallen schuldig gewesen, und außerdem würde sie auf Geheimhaltung pochen, die für internationale Fälle galt.


    Die Files waren chronologisch sortiert: Gespräche, die im letzten halben Jahr über die entsprechende Prepaidnummer geführt worden waren. Die letzte Nummer, die angewählt worden und über die Basisstation auf Liljeholmen erreicht worden war, war die, von der Katz ihr erzählt hatte – als er mit dem kleinen Jungen namens Linus telefoniert hatte.


    Katz’ Nummer war bis dato die einzige, die man hatte nachverfolgen können. Die übrigen waren lediglich von weiteren Vertretern auf der Liste, sprich: von Prepaidhandys aus angerufen worden, die bislang nicht hatten identifiziert werden können. Ein geschlossener Kreis, dachte sie, da verkehrte eine eingeschworene Truppe miteinander.


    Das Gesprächsvolumen wuchs in regelmäßigen Abständen an, als ginge es auf ein wichtiges Ereignis zu.


    Sie mailte die Files kommentarlos weiter an Katz und loggte sich ins Intranet ein. Das sogenannte Kobra eröffnete ihr den Zugang zu sämtlichen internen Datenbanken der Ermittlungsbehörden. Sie tippte den Namen ins Suchfeld, den er ihr durchgegeben hatte: Peter Wallin.


    Nur ein Treffer. Eine einzige Notiz darüber, dass der Typ während seiner Zeit als Chef eines inzwischen geschlossenen Stripclubs namens Wild Horses einer Steuerprüfung unterzogen worden war. Das Handelsregister führte ihn als Besitzer einer Videothek, deren Adresse ein Postfach in Uppsala war. Neunundzwanzig Jahre alt. Hauptwohnsitz unbekannt.


    Konnte an Katz’ Vermutung, dass Ramón jemanden erpresst hatte, was Wahres dran sein?


    Katz’ Theorie zufolge hatte sich Ramóns Freundin in einem Sexnetzwerk verdingt, das Wallin auf die Beine gestellt hatte. Sie hatte in Filmen mitgewirkt, in denen sie sexuell missbraucht und erniedrigt worden war, und war auf irgendeine Weise an Wallins Adressbuch mit den Kundentelefonnummern gekommen. Möglicherweise hatten sie diese Kunden gemeinschaftlich erpresst und waren nur so an das Geld gekommen, das sie dann in Drogen hatten investieren können.


    Wenn das stimmte, glaubte Katz, dann war Ramón erst recht nicht versehentlich an einer Überdosis gestorben, sondern von jemandem ermordet worden, den er zuvor erpresst hatte.


    Und seine Freundin? Was war mit Jenny passiert?


    Sie seufzte. Warum machte sie das überhaupt? Das war doch ein bisschen sehr weit hergeholt …


    Die folgende Stunde widmete sie stattdessen ihrem eigenen Fall. Von der Finanzbehörde in Sarajevo waren neue E-Mails eingegangen, und eine davon hatte die Frage aufgeworfen, ob in schwedischen Polizeikreisen Korruption ein Thema sei. Eine andere enthielt Daten über verdächtige Konten bei schwedischen Geschäftsbanken und bei weniger seriösen Banken in Luxemburg. Das Attachment einer weiteren E-Mail enthielt eine Liste mit möglichen Strohmännern, die die bosnischen Kollegen nicht hatten identifizieren können, weil die entsprechenden Personen sich außerhalb ihrer Jurisdiktion aufhielten: an die zehn Namen, deren kleinster gemeinsamer Nenner offensichtlich ihre exjugoslawische Herkunft war.


    Sie schickte die Namen durch das Strafregister, war danach jedoch kein bisschen schlauer. Einige waren verurteilt worden, allerdings nie im Zusammenhang mit irgendeiner Strohmann-Tätigkeit. Andere waren nicht mal vorbestraft, hatten aber Firmen betrieben, die unter Verdacht standen, Briefkastenfirmen zu sein, was indes so lange zurücklag, dass es eigentlich nicht mehr von Interesse sein konnte.


    Aus dem Material ging allerdings auch hervor, dass drei der Personen auf der Liste Besitzer von verhältnismäßig neu gegründeten Firmen waren. Zwei dieser Firmen schienen tatsächlich Umsatz zu machen, während die dritte, deren Geschäftsfeld nirgends angegeben war, nur wenige Monate existiert hatte, ehe sie wieder liquidiert worden war.


    Allmählich kam ihr die Konzentration abhanden. Ihre Gedanken schweiften zurück zum vorigen Abend, zu dem jäh abgeblasenen Sexdate. Schlagartig war sie wieder nüchtern gewesen und hatte dem Typen verkündet, sie habe es sich anders überlegt. Ohne Umschweife. Schließlich beruhte all das auf Freiwilligkeit. Und trotzdem war sie für einen kurzen Augenblick verängstigt gewesen. Sie fragte sich, ob Prostituierte sich genauso fühlten, wenn sie mitten in der Nacht zu Freiern mitfuhren.


    Marlon hatte eher resigniert als enttäuscht reagiert, aber sie anstandslos wieder in die Stadt zurückgebracht und noch gesagt, sie solle von sich hören lassen, wenn sie es sich anders überlege. Was sie nicht vorhatte zu tun. Sie hatte mittlerweile sogar die App gelöscht.


    Sie hatte nicht einmal gehört, dass es geklopft hatte. Sah ihn erst, als er mit einem Kaffeebecher in der Hand in der Tür stand.


    »Kennen Sie die neuen Regeln nicht, Eva? Maximal zwanzig Überstunden im Monat.«


    Er sah sie besorgt an. Und sie versuchte zu ergründen, ob sie irgendetwas fühlte. Vielleicht, dachte sie, aber vielleicht war sie auch nur verwirrt.


    »Ich hab getauscht, falls Sie das meinen. Ich musste heute Vormittag einige Dinge erledigen. Ich versuche gerade, die Zeit wieder reinzuholen, capisce?«


    »Ihnen sitzen die bosnischen Kollegen im Nacken?«


    »Yes.«


    »Klopfen Sie, wenn Sie eine Pause machen wollen und Gesellschaft mögen.«


    Sie wusste fast nichts über sein Privatleben. Angeblich geschieden. Allerdings war das ein unbestätigtes Gerücht. Kinder? Es war nie dazu gekommen, dass sie ihn hätte fragen können.


    Trotzdem spürte sie, wie ihr Puls stieg. Das konnte doch nicht möglich sein, dachte sie. Reine Einbildung, Selbstsuggestion, sie war doch kein Teenager mehr.


    »Glaube nicht, dass ich so lange machen werde«, sagte sie beherrscht.


    »Bald ist Wochenende. Und um die Ecke gibt es eine nette Kneipe. Die machen freitags ein Musikquiz … und vergeben After-Work-Preise. Ich hatte vor, mit ein paar Kollegen vom Revier dorthin zu gehen, alles ganz normale Leute. Sie sind herzlich eingeladen mitzukommen.«


    »Ich überleg es mir«, sagte sie und versuchte, so zu klingen, als würde sie es so nicht meinen.


    Weder kam sie mit dem Fall weiter, noch hatte sie Besseres vor. Zumindest war dies ihre Entschuldigung dafür, dass sie sich eine Stunde später zu einem halben Dutzend Männer im Pub an der Bergslagsgatan gesellte. Auf sämtlichen Bildschirmen lief Fußball. Ein Stück tiefer in die Kneipe hinein befand sich ein abgetrennter Raum, in dem soeben das Musikquiz zu Ende ging. Verschwitzte Bedienungen hetzten zwischen den Tischen hin und her. Hoffman sah sie über sein tschechisches Bier hinweg an.


    »Wie läuft’s?«, fragte er. »Sie sehen erschöpft aus.«


    »Danke für die Blumen … Es ist schon ein bisschen anstrengend, immer gegen den Wind zu arbeiten.«


    Mit einem Jungslächeln im Gesicht sah er sie an.


    »Ihren Vortrag neulich, den konnte ich mir nur zur Hälfte anhören, ich hatte noch einen anderen Termin. Können Sie mir vielleicht ein bisschen mehr erzählen?«


    Sie legte ihm den Fall in Kürze dar.


    »Die Balkanmafia also, die Geld wäscht?«


    »Ja. Gewinne aus allen möglichen kriminellen Machenschaften. Aus taktischen Gründen werden die großen Fische gerade außen vor gelassen. Offenbar haben die Großakteure dort unten in den Behörden Kontakte. Und die einzige Abteilung, die nicht korrupt ist, ist die für Wirtschaftskriminalität … zumindest behaupten sie das selbst.«


    »Das heißt, sie versuchen, durch die Hintertür an die Großen ranzukommen?«


    »Sie überwachen Transaktionen, kontrollieren Konten. Versuchen, sie für andere Verbrechen dranzukriegen. All das ist neu dort unten. Wie Sie selbst wissen, haben wir die Nase vorn, wenn es darum geht, Einkünfte zu beschlagnahmen, deren Herkunft nicht zur Gänze nachvollziehbar ist. Sie versuchen, es so zu machen wie die Amis, als sie damals Capone wegen Steuerhinterziehung festgesetzt haben, weil sie ihn wegen Mord nicht einkassieren konnten.«


    Hoffman nickte.


    »Benötigen Sie mehr Ressourcen? Ich kann einen freien Wirtschaftsprüfer hinzuziehen, wenn Sie wollen. Es scheint mir doch ein Fall zu sein, dem wir Priorität einräumen sollten.«


    »Vielleicht später. Ich muss erst noch einen Faden finden, an dem ich ziehen kann. Es gibt da ein paar neu gegründete Firmen, die ich unter die Lupe nehme.«


    Sie saßen eine Weile schweigend da. Kneipengäste, die zu einem Junggesellenabschied zu gehören schienen, belagerten die Karaoke-Anlage weiter hinten im Lokal.


    Hoffman war Katz nicht unähnlich, dachte sie. Darüber hatte sie noch nie nachgedacht, aber es war tatsächlich so: rabenschwarzes Haar, braune Augen, allerdings ohne das Keith-Richards-Gesicht mitsamt der Spuren eines halben Lebens auf der Straße. Sie konnte seinen Duft wahrnehmen, männlich und zugleich irgendwie süß. Und mit einem Mal verspürte sie den Drang, sich über den Tisch zu beugen und an ihm zu schnüffeln. Bei dem Gedanken musste sie fast lachen.


    Noch ein Glas, dachte sie, und ich tue vielleicht etwas, was ich bereuen werde.


    »Ich muss allmählich gehen«, sagte sie. »Ich hab mir vorgenommen, morgen das Kinderzimmer aufzuräumen. Es ist das reinste Schlachtfeld.«


    »Klingt vernünftig … Wo wohnen Sie eigentlich?«


    »In Vasastan, am Sankt Eriksplan.«


    Hoffman schien über etwas nachzudenken.


    »Wie wär’s mit einem Spaziergang morgen in Ihrem Viertel?«


    »Auf den Grund bin ich ja mal gespannt!«


    Ihre Replik hatte abweisender geklungen als beabsichtigt. Aber er lächelte sie nur an, schien die Möglichkeit nicht einmal in Betracht zu ziehen, dass er abgewiesen würde.


    »Ganz normale Fürsorge und ein kleines bisschen Neugier auf eine verdammt tüchtige Kollegin. Sie müssen das nicht wahnsinnig ernst nehmen, Eva – ich gehe am Wochenende immer in der Stadt spazieren. Jedes Mal in einem anderen Viertel. Vorige Woche war es Sjöstaden. Aber ich will wirklich nicht aufdringlich wirken.«


    Sie zwang sich, an Katz zu denken, konnte aber sein Gesicht nicht länger vor sich sehen. Als entfernte er sich mitsamt dem ganzen komplizierten Gepäck von ihr, sodass sein Bild durch das von Hoffman ersetzt wurde. Ging alles nur darum? Zu versuchen, Katz zu vergessen?


    »Warum nicht?«, gab sie zurück. »Und Tatsache ist, dass ich auch endlich mal wieder rauskommen und mich bewegen muss. Frische Luft und so. Frei über alles Mögliche reden. Und wer weiß … Vielleicht verschafft mir das ja einen neuen Zugang zu dem Fall.«

  


  
    


    DAS MIETSHAUS LAG EIN STÜCK AUSSERHALB des Zentrums von Tensta am Ende einer Sackgasse. Ein herrenloser Roller rostete auf dem Bürgersteig vor sich hin. Die Autos auf dem Parkplatz – zehn Jahre alte Mercedes, Audis und BMWs – sahen allesamt so aus, als wären sie Direktimporte von zwielichtigen Hamburger Gebrauchtwagenhändlern. Jorma stand, vielleicht hundert Meter entfernt, hinter einem Bushäuschen. Er zögerte, war sich nicht sicher, ob seine Entscheidung richtig war …


    Am Vorabend hatte er Leyla angerufen und angekündigt, dass sie reden müssten. Ihm war langsam, aber sicher klar geworden, dass er allmählich alles auf eine Karte setzen und das Risiko würde eingehen müssen, dass ihr Telefon abgehört wurde.


    Die Lage hatte sich schlagartig verändert. Hillerström war während einer Joggingrunde im Judarskogen regelrecht hingerichtet worden: Jemand hatte ihm aus einer Feuerwaffe mit Schalldämpfer aus nächster Nähe ins Gesicht geschossen. Den Medien zufolge gab es keine Zeugen. Wenn Hillerström geplaudert hatte, dann war er selbst womöglich als Nächstes dran.


    Er sah wieder zu dem Haus hinüber. Er hatte schon immer einen siebten Sinn für Zivilbullen gehabt, und im Augenblick schrillten keine Alarmglocken.


    Er schlug einen Umweg um das Viertel herum ein und schlug sich dann quer durch ein Wäldchen zum Hinterhof des Hauses durch. Falls ihm irgendjemand gefolgt wäre, hätte er es bemerkt.


    Die Kellertür stand offen. Er stellte sich an die Treppe, die zum Eingangsbereich führte, und lauschte auf Geräusche, auf jemandes Atem oder das leichte Knistern von Kleidung an einem Körper, doch es war nichts zu hören.


    An der Tür hingen Kinderzeichnungen. Willkommen bei Familie Abramović, stand da in krakeligen Buchstaben. Zwei Erwachsene und zwei Kinder aus Wachsmalkreiden stellten ein Familienporträt dar. Er verspürte einen leichten Stich in die Brust.


    Leyla machte die Tür auf. Dunkle Schatten unter den Augen. Das ergraute Haar kurz geschnitten. Er hatte sie vor zehn Jahren zum letzten Mal gesehen, seither war sie um ein halbes Leben gealtert. Vielleicht war dies aber auch gerade erst in den vergangenen Wochen geschehen.


    Am anderen Ende des Flurs konnte er ins Fernsehzimmer sehen. Die Kinder saßen auf dem Sofa. Disney Channel. Auf einer Kommode stand ein gerahmtes Foto von Zoran, rechts und links davon je eine brennende Kerze.


    Die Kinder kamen, um ihn zu begrüßen. Jorma vermochte den älteren Jungen kaum anzusehen, der gleiche argwöhnische Blick wie der des Vaters, der gleiche zurückhaltende Gesichtsausdruck. Und so furchtbar einer Welt ausgeliefert, der er nicht länger vertrauen konnte.


    »Sicher, dass dir niemand gefolgt ist?«, fragte Leyla, als sie kurz darauf allein am Küchentisch saßen.


    »Absolut sicher.«


    »Die Polizei muss doch nach dir suchen.«


    »Scheinbar war ich nicht auf den Kameras zu sehen. Und die anderen halten in den Vernehmungen dicht.«


    Sie machte eine Kopfbewegung, die alles Mögliche heißen konnte. Dann sah sie durch einen Spalt in den Jalousien. Jorma war nicht klar, wie viel sie wusste, was sie alles selbst herausgefunden hatte.


    »Du kommst, um irgendwas zu fragen«, hob sie an.


    »Ich muss wissen, warum er beschlossen hat, wieder ein Ding zu drehen.«


    »Hat er gar nichts gesagt?« Sie fingerte nervös an ihrem Ehering, drehte ihn mehrmals herum. »Ich dachte, du wüsstest …«


    Einige Monate zuvor war Zoran von einem Bosnier aufgesucht worden, der ihn gefragt hatte, ob er sich vorstellen könnte, den Strohmann für ein neu gegründetes Unternehmen zu geben. Es würde ihm fünfzigtausend einbringen. Leyla hatte gleich geahnt, dass es um Geldwäsche ging, aber nicht nachfragen wollen. Zoran sollte nur für eine kurze Zeit als Eigentümer im Grundbuch stehen, bis das Unternehmen wieder liquidiert würde.


    »Wir gingen darauf ein. Nach einer Weile kam der Typ wieder und erzählte, sein Auftraggeber würde jetzt in einer anderen Sache Hilfe benötigen. Ob Zoran im Hafen von Nynäshamn einen Lieferwagen abholen könne. Leute, die auf der Polenfähre arbeiteten, sollten den Wagen runterfahren und an einem bestimmten Platz abstellen, und von dort müsste Zoran ihn zu einer bestimmten Adresse nach Stockholm bringen. Und weitere fünfzigtausend kassieren.«


    »Drogen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Das haben wir zuerst auch gedacht. Aber wir haben uns getäuscht.«


    Sie kaute kurz an ihrem Fingernagel, hörte dann aber wieder auf.


    »Ehrlich gesagt habe ich weggeschaut. Ich wollte wohl irgendwie nicht, dass die eine Hand wusste, was die andere tat. Auch Zoran hatte längst kapiert, dass mit diesem Transport irgendwas nicht stimmte. Aber wir brauchten das Geld. Seit der Geburt unserer Tochter hab ich nicht arbeiten können. Der Anästhesist hat die Rückenmarksbetäubung falsch gesetzt … dabei sind Nerven verletzt worden. Das ist jetzt drei Jahre her, und die Schmerzen hören einfach nicht auf. Außerdem konnten wir ja nicht wissen, was passieren würde.« Sie sah ihn ausdruckslos an, als sie weitererzählte: »Zoran hat also den Zug nach Nynäs genommen und ist dann zum Hafengelände gelaufen. Es war mitten in der Nacht. Sie hatten dafür gesorgt, dass niemand in der Nähe war. Er holte das Auto … einen schwarzen Lieferwagen … und fuhr in Richtung Stockholm.«


    Sie verstummte und starrte mit leerem Blick vor sich hin.


    »Und dann? Was ist passiert?«


    »Er meinte, er hätte was gehört … komische Geräusche. Also ist er an einem Rastplatz rausgefahren und hat den Laderaum aufgemacht. Der Zündschlüssel hat gepasst. Und da saßen sie, fünf Mädchen, außer sich vor Angst … Er hat’s mir hinterher erzählt, als er wieder zu Hause war. Die Mädchen glaubten, sie würden an Bordelle verhökert und im schlimmsten Fall weitergeschickt werden an einen Ort, den sie den Tunnel nannten. Ganz offensichtlich waren sie nicht freiwillig da. Ein Typ mit Waffe, haben sie erzählt, sei mit ihnen auf die Fähre gefahren und habe dann den Wagen abgestellt. Dann war er wieder zurück aufs Schiff … Zwei der Mädchen sprachen Serbisch, deshalb hat Zoran sich mit ihnen unterhalten können.« Sie holte tief Luft, ehe sie weitersprach. »Er hat sie rausgelassen. Er konnte gar nicht anders. Er hätte das nicht ausgehalten. Hat seinen Kontaktmann angerufen und ihm gesagt, wie es war. Und als er dann nach Hause kam, hat er mir erzählt, dass wir übel dran wären.«


    »Wer war der Kontaktmann?«


    »Ich weiß es nicht. Ich hab ihn nie getroffen. Wohnt irgendwo in Sarajevo. Zoran hat ihn damals in den Neunzigern kennengelernt, als der Typ für ein paar Monate in Schweden lebte. Er war vor dem Krieg geflohen, dann aber zurückgegangen, sobald er konnte. Damals ist er bloß ein kleiner Gangster gewesen – und hinterher, als Zoran untertauchen musste, dachte ich mir, es wäre am besten, so wenig wie möglich zu wissen.«


    »Nach dem Raubüberfall muss aber doch die Polizei diverse Male hier gewesen sein. Hast du denen nichts davon erzählt?«


    Sie musste nicht antworten. Er wusste auch so, dass sie keinen Mucks gesagt hatte. Sie hatte Todesangst.


    »Also hat Zoran beschlossen, einen Geldtransporter auszurauben, um die Schulden zu begleichen?«


    »Sie haben ihn bedroht. Haben damit gedroht, den Kindern etwas anzutun. Mindestens fünf Millionen wollten sie – eine Million pro Frau. Das wär der Marktwert, haben sie behauptet. Die Kinder mussten zu meiner Schwester ziehen. Und Zoran traute sich nicht länger, zu Hause zu wohnen. Er übernachtete reihum bei Kumpels, während er nach irgendeiner Möglichkeit suchte, aus der Sache wieder rauszukommen.«


    Es stimmte also, was Zoran vor dem Überfall erzählt hatte: dass er bei Freunden gewohnt hatte. Und was Hillerström gesagt hatte, stimmte ebenfalls: Der verdeckte Ermittler war nicht an Zoran rangekommen, weil der untergetaucht gewesen war. Genau wie jetzt er selbst.


    »Sind sie hergekommen, um nach ihm zu suchen?«


    »Es saßen mehrmals Leute vor dem Haus in einem Auto … Und sie haben angerufen und geschildert, was sie alles tun würden, wenn er nicht bezahlte. Das reichte schon.«


    »Und nach dem Raubüberfall … als er tot war … haben sie da aufgehört, sich zu melden?«


    »Ja … Ich nehm mal an, dass die Schuld jetzt beglichen ist.«


    Sie schluckte schwer und senkte den Blick.


    »Was ist?«


    »Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist …«


    »Alles ist von Bedeutung.«


    »Zuallererst hat sich Zoran an die Polizei gewandt. Hat auf so einer anonymen Hinweisnummer angerufen und ist mit einem Ermittler verbunden worden.«


    »Das verstehe ich jetzt nicht …«


    »Er wollte Hilfe. Wir dachten, wenn er als Zeuge gegen die Leute aussagen würde, die fünf Millionen von ihm wollten, würden wir sicher in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen werden. Meine Schwester kennt da einen Typen … einen Bekannten, der gegen eine Motorradgang ausgesagt hat. Der hat eine neue Identität bekommen.«


    »Hat Zoran je den Namen des Ermittlers erwähnt?«


    »Nein. Er hat ein Alias benutzt. Außerdem hat Zoran ihm nicht über den Weg getraut. Deshalb hat er sich auch schleunigst wieder rausgezogen und hat sich stattdessen für den Raubüberfall entschieden. Der Typ wusste Sachen, die er nicht hätte wissen dürfen. Zoran hat mal zufällig gehört, wie er mit seinem Chef telefonierte … Da haben sie irgendwie die falschen Sachen gesagt …«


    »Dann hat er den Bullen also persönlich getroffen?«


    »Zweimal. Dann hat er kalte Füße gekriegt.«


    »Weißt du, wo sie sich getroffen haben?«


    »Ja, in der Kungshallen, in einem indischen Lokal. Der Typ war total verrückt nach deren Essen, hat jedes Mal das gleiche Gericht mit Huhn bestellt.«


    Sie verstummte. Der Junge hatte aus dem Fernsehzimmer nach ihr gerufen. Sie ging zu ihm hinüber, sprach leise auf ihn ein, kam dann mit einer eingenässten Hose zurück, die sie in eine Plastiktüte warf.


    »Das passiert jetzt andauernd … Der Psychologe in der Schule hat gesagt, dass das bei trauernden Kindern nicht ungewöhnlich ist.«


    Sie setzte sich wieder, wischte sich über die Stirn.


    »Die Polizei hat gesagt, sie hätten ihn in Notwehr erschossen … Glaubst du das?«


    Jorma antwortete nicht. Er hätte nicht sagen können, wie viel sie tatsächlich wissen wollte.


    »Es will mir nicht in den Kopf, dass er fort ist«, sagte sie. »Ich hab die Nachricht am Abend bekommen. Zwei Polizistinnen sind hier aufgetaucht und haben mir erzählt, was passiert ist. Haben mich getröstet, als ich zusammengebrochen bin. Was danach passiert ist, weiß ich nicht – die Zeit danach ist komplett ausgelöscht … Ich weiß nur noch, dass Leute für mich gekocht und sich um die Kinder gekümmert haben. Die haben sich geweigert zu glauben, dass ihr Papa tot ist … und irgendwie weigern sie sich immer noch. Jeden Abend, wenn ich sie ins Bett bringe, fragen sie, wann er wiederkommt.«


    Sie starrte auf ihre Hände hinab. Die Fingernägel waren abgekaut. Sie legte sie behutsam in den Schoß, als wären es Gegenstände, die sie noch nie zuvor gesehen hatte und von denen sie nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte.


    »Ich muss jetzt die Kinder ins Bett bringen«, sagte sie. »Sie brauchen allen Schlaf, den sie kriegen können. Es ist wohl am besten, wenn du gehst.«


    Als er schon auf dem Weg zur Tür war, hielt sie ihn noch mal zurück.


    »Weißt du … Irgendwie bin ich auch stolz auf ihn. Er hat diese Frauen befreit. Ich hoffe, sie haben es nach Hause geschafft … dorthin, wo sie ursprünglich herkamen.«

  


  
    


    ZWEI KOLLEGEN BEIM SPAZIERGANG durch das herbstliche Stockholm. Sie würde nicht mit ihm schlafen, keinen Mist bauen. Das hatte sie für sich beschlossen. Es gab nichts, was sie hätte beunruhigen müssen.


    »Wie sind Sie dazu gekommen, Staatsanwältin zu werden?«, fragte Hoffman, als sie durch den Park unterhalb des Schlosses Karlsberg schlenderten. »Juristen in Ihrer Familie?«


    »Der Studienberater am Gymnasium hat behauptet, das würde zu mir passen. Ich hab’s dann einfach mal probiert, und als ich zugelassen wurde, hab ich das als ein Zeichen dafür gesehen, dass ich mir das Richtige ausgesucht hatte.«


    »Kein moralischer Kompass, der den Weg gewiesen hat?«


    »Das kam erst nach einer Weile … der Wunsch, das Richtige zu tun oder es zumindest anzustreben.«


    Das Licht der bleichen Herbstsonne drang durch die Risse in den Wolken. Unten am Kanal spielten in Reflektorwesten gekleidete Kindergartenkinder.


    »Außerdem wollte ich ein Leben, das sich, so gut es ging, von dem meiner Eltern unterschied.«


    »Das klingt so rätselhaft, dass ich nachfragen muss …«


    Sie erzählte ihm eine abgemilderte Variante der Geschichte ihrer Eltern, Jonas und Rita, die aufs falsche Gleis geraten waren, viel zu früh Kinder bekommen hatten, ihren destruktiven Lebensstil nicht hatten ablegen können und infolgedessen das Sorgerecht für sie verloren hatten. Kein Wort von ihrem behinderten Bruder, der mit zehn Jahren weggegeben worden war, und nichts darüber, wie es war, als Siebenjährige den Vater im Gefängnis zu besuchen oder als Viertklässlerin die Kotze der Mutter aufwischen zu müssen. Und nichts über sie selbst während jener dunklen Jahre, über die Heroinabhängigkeit, die Gangs, die Zeit mit Katz und Jorma Hedlund, die schrecklichen Ereignisse, an die sie nicht mehr denken mochte, die sie aber zumindest in die Klinik in Vilhelmina gebracht hatten, wo sie entgegen jeder Wahrscheinlichkeit Frieden mit ihrem Leben geschlossen hatte.


    »Und selbst?«, fragte sie. »Wie sind Sie zur Juristerei gekommen?«


    »Auf deutlich weniger dramatische Weise als Sie. Mein Vater ist Richter, mein Großvater war es ebenfalls. Der andere Großvater war Polizist. Die Einzigen, die nicht ins Schema passen, sind meine Mutter und meine kleine Schwester. Beide haben sich für die Kinderpsychologie entschieden.«


    Vielleicht strahlte er deshalb eine solche Ruhe aus, dachte sie. Er war mit sich selbst im Reinen, hatte seine Entscheidungen immer durchdacht, was ansonsten unter Männern eher Mangelware war.


    Zu ihrem Erstaunen hatte er eine Plastiktüte mit Brotresten aus der Tasche gezogen. Wie ein zufriedener Rentner, schoss es ihr durch den Kopf, als er begann, sie für die Enten am Ufer zu verstreuen. Irgendwie gefiel ihr das.


    »Warum sind Sie von der Sitte weg?«


    »Da war so unendlich viel Elend … Man muss darin aufgehen, vierundzwanzig Stunden am Tag mit einer Menge kranker Bilder auf der Netzhaut leben, muss sich das Abhörmaterial anhören, auf dem die Leute von Frauen reden wie von Vieh. Frauenhandel, Kinderprostitution … Dann die Zugriffe bei Pädophilen, wo man auf einer Harddisk zehntausend kinderpornografische Bilder findet, auf denen die jüngsten Opfer nicht älter als ein Jahr alt sind. Am Ende stumpft man ab – und da hab ich erkannt, dass es an der Zeit war, den Job zu wechseln.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin wirklich froh, mich jetzt mit etwas anderem beschäftigen zu können. Wirklich dankbar … obwohl das vielleicht nicht ganz das richtige Wort ist.«


    Sie gingen weiter in Richtung Hornsberg, nahmen die Fußgängerbrücke nach Kungsholms strand und schlenderten von dort zurück in Richtung Innenstadt. Sie spürte, wie ihr Fall erneut begann, ihr im Kopf herumzuschwirren, die Liste mit den Namen potenzieller Strohmänner … der Workaholic in ihr, der sich weigerte, sich freizunehmen. Wenn sie es richtig verstanden hatte, stammten die Informationen aus Telefonabhöraktionen. Sollte mir die Personen näher ansehen, dachte sie, die als Eigentümer dieser Unternehmen im Handelsregister standen. Beim Registeramt unterhielten sie eine Hotline für die anderen Behörden.


    »Wie gesagt, wenn Sie bei irgendetwas Hilfe brauchen, sagen Sie einfach Bescheid.«


    Katz, dachte sie. Den durfte sie nicht vergessen, durfte ihn nicht einfach hintüberfallen lassen. Hoffman war ihr Chef und Kollege, nichts weiter.


    »Bei einer anderen Sache vielleicht … Sagt Ihnen der Name Ramón Suárez etwas?«


    »Nein. Hat das mit Ihrem Fall zu tun?«


    »Ein alter Freund braucht Hilfe. Er sucht nach einer verschwundenen Person. Wahrscheinlich eher Sitte als Wirtschaftskriminalität … Sagt Ihnen der Name Peter Wallin etwas?«


    Hoffmans Kriminalerinstinkt war geweckt.


    »Ja, natürlich, einiges sogar. Der hat Ende der Zweitausenderjahre einen Stripclub in der Stadt betrieben. Das Wild Horses. War wegen Steuerhinterziehung dran, dazu noch Kuppelei, aber es ist ihm jedes Mal gelungen zu entwischen, bevor die Falle zuschnappte. Unangenehmer Typ. Ist irgendwann in der Pornobranche gelandet. Was er inzwischen macht, weiß ich leider nicht.«


    »Haben Sie irgendwann mal im Kontext Wallin den Namen Jenny gehört? Eine Prostituierte?«


    »Ehrlich gesagt versuche ich, das alles hinter mir zu lassen.«


    Sie ließ das Thema auf sich beruhen. Kurz darauf waren sie an der Sankt Eriksbron.


    »Vielen Dank für die Gesellschaft, Eva …«


    Er hatte die Hand auf ihre Schulter gelegt. So war er einfach, dachte sie, berührte Menschen, um ihnen zu signalisieren, dass er sie schätzte. Das war ihr schon im Büro aufgefallen. Dabei war er nicht auf diese nordische Art steif, sondern suchte den Kontakt zu seinen Mitarbeitern, zu männlichen wie weiblichen. Sinnlich, aber ohne jeden Hintergedanken.


    Sie konnte die Wärme spüren, die von seiner Hand ausging. Wehrte sich dagegen, die Berührung zu genießen … und doch tat sie genau das.


    »Ich nehm von hier den Bus«, sagte er. »Nächste Woche habe ich mir Norra Djurgården vorgenommen. Einer unserer Kammerkommissare wohnt dort draußen. Vielleicht bitte ich ihn, mir sein Stadtviertel zu zeigen.«


    Das hatte er sich also zum Programm gemacht, dachte sie. Eine Art Mitarbeiterpflege, mehr steckte nicht dahinter. Das hätte ihr klar sein müssen.


    Der Bus hielt fünf Meter von ihnen entfernt. Beim Einsteigen winkte er ihr linkisch zu. Sie sah ihm noch eine ganze Weile nach, sah seinen Umriss durch die hintere Scheibe und wie er ein Buch aus seiner Innentasche zog und zu lesen begann.

  


  
    


    SOWIE SIE ZU HAUSE WAR, rief sie beim Registeramt an und erklärte dem diensthabenden Ermittler kurz ihr Anliegen. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er die Akten herausgesucht hatte.


    »Zwei der Firmen gibt es noch«, erklärte er. »Eine importiert Lebensmittel aus Dänemark. Fleischwaren. Dänische Salami … und dann diesen nach Fußschweiß stinkenden Käse. Die andere handelt mit Textilien. Hat Verträge mit verschiedenen italienischen Jeansherstellern. Die dritte, eine Immobilienfirma aus Split, ist kürzlich vom Minderheitsgesellschafter aufgelöst worden.«


    »Warum nicht vom Mehrheitsgesellschafter?«


    »Der ist verstorben … ein gewisser Zoran Abramović.«


    Zumindest ein Name, den sie von ihrer Liste streichen konnte, dachte sie. Ein Toter war ihr keine große Hilfe mehr. Allerdings hatten die bosnischen Kollegen sie gebeten, besonders auf Immobiliengeschäfte zu achten.


    »Die Firma war gerade erst Mitte Juli im Handelsregister angemeldet worden. Die Liquidation wurde dann vor exakt zwei Wochen abgewickelt. Das ist alles, was ich Ihnen bieten kann.«


    Nachdem sie aufgelegt hatte, drehte sie noch eine Runde durch das Zimmer der Kinder. Ich sollte wirklich aufräumen, dachte sie bei sich, als sie das Chaos vor sich sah. Oder wenigstens einen Ausflug zu Ikea machen und den Schminktisch kaufen, den ich Lisa vor mehr als einem Jahr versprochen habe.


    Sollte eine bessere Mutter werden.


    Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück. Auf dem Couchtisch stand eine halb volle Flasche JD, und sie hatte nicht schlecht Lust, sich ein anständiges Glas einzugießen. Und einfach wegzudämmern, weil sie die Einsamkeit nicht anders aushielt. Vielleicht sogar für den Rest des Wochenendes.


    Sie schaffte es, den Impuls zu unterdrücken, und setzte sich stattdessen an den Rechner. Weil sie nichts Besseres zu tun hatte, googelte sie den Namen Zoran Abramović und zuckte zusammen, als sie die schiere Zahl der Treffer sah. Der Mann war erst vor wenigen Wochen im Zusammenhang mit einem Raubüberfall auf einen Geldtransporter von der Polizei erschossen worden.


    Sie stand auf, ging in die Küche und nahm sich ein Glas Wasser. War der Name ihr schon vorher irgendwie bekannt vorgekommen?


    Als sie wieder an den Rechner zurückkehrte, suchte sie auf dem Server der Staatsanwaltschaft die digitale Ermittlungsakte über den Raubüberfall heraus. Drei Mittäter festgenommen. Von denen hatte keiner bei der Vernehmung auch nur einen Ton gesagt. Abramović war bei einem Feuergefecht mit den Einsatzkräften erschossen worden. Ein weiterer, noch nicht identifizierter Täter war entkommen. Wegen des tödlichen Schusses war eine interne Ermittlung eingeleitet worden.


    Eilig tippte sie eine Nachricht an die entsprechenden Kollegen von der Kungsbron und bat um eine Kopie der Akte. Ihr war klar, dass sie vor Montag nicht mit einer Antwort würde rechnen können, wenn sie wieder ins Büro kämen. Insofern hatte sie auch keine Ausrede mehr, das Aufräumen weiter vor sich herzuschieben.


    Sie kehrte ins Kinderzimmer zurück und räumte erst den Boden frei. Und als sie gerade den Staubsauger rausgeholt hatte, hörte sie das E-Mail-Signal von ihrem Rechner.


    Eine Kollegin aus der Internen Ermittlung hatte zurückgemailt. Auch geschieden, auch ein Workaholic, dachte sie, als sie das angehängte Dokument aufklickte.


    Sie las die Berichte zusehends mit Unruhe. Hier stimmte irgendetwas nicht. Der Polizist, der Abramović erschossen hatte, wurde in den Ermittlungen nur NN genannt. Nach außen schien alles korrekt abgelaufen zu sein, Debriefing, mehrere längere Vernehmungen. Der Polizist hatte erklärt, er habe keine andere Wahl gehabt, Abramović habe sein Leben bedroht und eine Salve aus einem Maschinengewehr abgefeuert. Kein anderer aus der Einsatzgruppe war in der Nähe gewesen und hatte gesehen, was geschehen war. Ermittlung ad acta. Und dazu keine Chance, den Namen herauszufinden. Der Polizist hatte eine geschützte Identität.


    Sie rief die Frau an, die ihr die Mail geschickt hatte, stellte ihr noch ein paar Fragen, legte dann auf und rief sich ein Taxi ins Büro.


    Dort fuhr sie den Computer in ihrem Arbeitszimmer am Ende des verwaisten Flurs hoch und loggte sich von Neuem in Kobra ein. Dann suchte sie in der schier hallenden Stille eines wochenendleeren Büros methodisch weiter. Es dauerte nicht lange, bis sie auf einen interessantem Zusammenhang stieß.


    In einem diverse Monate alten Kripo-Bericht über eine Überwachung, die in einem ganz anderen Zusammenhang erfolgt war, kam ein verdächtiger Vermittler von kriminellen Aufträgen vor, ein gewisser Lars-Göran Hillerström, der sich sporadisch mit einem Angestellten der Geldtransportfirma, die überfallen worden war, getroffen hatte: mit Joakim Åslund, einem Logistiker, der zwei Wochen zuvor Selbstmord verübt hatte.


    Und Hillerström, das konnte sie einem aktuelleren Bericht der Mordkommission entnehmen, war kürzlich während einer Joggingrunde im Judarskogen erschossen worden. Die Ermittlungen wiesen derzeit ins Gang-Milieu. Damit stand der Fall ganz unten auf der Prioritätenliste hinter Dutzenden Morden und Totschlägen, die derzeit im Land verübt wurden.


    In einer Randnotiz war außerdem vermerkt worden, dass Abramović einen Monat vor seinem Tod das Hinweistelefon der Polizei kontaktiert hatte.

  


  
    


    DAS LITTLE INDIA LAG IM UNTERGESCHOSS der Kungshallen, einem dreistöckigen Fresstempel am Hötorget. Drei Tage in Folge saß Jorma dort zur Mittagszeit mit der Kapuze auf dem Kopf am Tisch direkt neben der Selbstbedienungstheke. Er schielte zum Tresen hinüber und hielt nach Männern Ausschau, die der Beschreibung ähnelten. Strich sich über den Bart, den er sich hatte stehen lassen und der fürs Erste als Verkleidung reichen musste. Las Zeitungen, die die Leute zurückgelassen hatten. Der Raubüberfall war aus den Schlagzeilen verschwunden, und auch Hillerström war kaum mehr eine Meldung wert. Die Unterwelt war quasi selbstreinigend, und wenn es sich um einen Mord in Gang-Kreisen handelte, schien die Polizei keine allzu großen Anstrengungen zu unternehmen.


    Am dritten Tag gab er auf. Er winkte einen indischen Teenager mit Flaumbärtchen zu sich, den er dort bislang täglich hatte arbeiten sehen, und fragte ihn, ob sie einen Stammgast um die dreißig hätten, groß gewachsen mit dichtem blondem Haar, der immer das gleiche Gericht mit Huhn bestellte.


    »Ja, klar. Wir nennen ihn den Chicken-Tikka-Mann. Warum fragen Sie?«


    »Ich müsste ihn sprechen. Eine Privatsache.«


    »Soll ich ihn bitten, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen, wenn er wiederkommt?«


    »Nein, im Gegenteil, ich will ihn überraschen.«


    Er kritzelte seine Handynummer auf eine Quittung, die auf dem Tresen gelegen hatte, und schob sie zusammen mit einem Fünfhunderter zu dem Teenager rüber.


    »Wenn er das nächste Mal kommt, ruf mich einfach so schnell wie möglich an. Dann kriegst du noch mal so viel.«


    »Aber Probleme gibt’s dann nicht, oder?«


    »Im Gegenteil, ein freudiges Wiedersehen.«


    Der Blick des Jungen huschte zur Rolltreppe und dann wieder zu Jorma.


    »Ob Sie mir glauben oder nicht … aber da kommt er.«


    Jorma drehte sich bedächtig um und entdeckte zwei Männer, die auf dem Weg nach unten waren. Einer von ihnen war weizenblond und einen Kopf größer als der andere. Jorma legte einen weiteren Schein auf die Theke.


    »Danke. Benimm dich ganz normal. Schau einfach nicht in meine Richtung.«


    Die Restaurantebene war mittlerweile beinahe voll besetzt. Bürohengste aus der City. Touristen und Shopaholics, die eine Pause von ihren Einkaufsrunden durch das PUB-Kaufhaus und die Geschäfte an der Drottninggatan einlegten, um sich mit einer Mahlzeit aus einer der Dutzend verschiedenen internationalen Küchen zu stärken.


    Die beiden Männer hatten sich an den Tisch gleich neben der Rolltreppe gesetzt, Essen bestellt und unterhielten sich. Jorma nahm ein leeres Tablett und rückte vorsichtig näher. Zog die Kapuze tiefer ins Gesicht. Versuchte zu verstehen, was sie sagten. Vergeblich.


    Der Kleinere war kräftig gebaut und ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt. Vom Aussehen her durchschnittlich. Der Blonde war ein wenig älter, hatte markante Wangenknochen und helle Augenbrauen. Dichtes, fast weißblondes Haar. Jorma versuchte, sich ihn mit einer Sturmmaske über dem Gesicht vorzustellen, doch sein Gehirn schaffte es nicht, ein Bild zu komponieren.


    Der Blonde zupfte ein Paar Ohrhörer aus der Jackentasche und hielt es dem anderen hin. Überwachungsausrüstung. Jetzt war Jorma sich ganz sicher, dass es sich bei den beiden um Bullen handelte.


    »Entschuldigung … aber ist es okay, wenn ich mich hier hinsetze?«


    Die Stimme war von schräg hinten gekommen. Als Jorma sich umdrehte, stand ein schmaler Junkietyp mit einem Tablett vor ihm. Unnatürlich große Pupillen, ziemlich high.


    »Wo zum Teufel kommen all die Leute her? Das ist ja schlimmer als an Weihnachten. Wenn du ein bisschen rutschst, dann hab ich auch noch Platz.«


    Der kleinere Bulle schaute in ihre Richtung. Jorma drehte ihm den Rücken zu.


    »Sorry, aber ich warte auf jemanden«, sagte er. »Hast du schon probiert, ob eine Treppe höher noch Platz ist?«


    »Nein. Überall scheißvoll.«


    Sein Hirn arbeitete auf Hochtouren. Jeden Augenblick konnten sie auf dem Radar der beiden landen.


    »Ich bin auch schnell, ich versprech’s. Und wenn woanders frei wird, zieh ich um.«


    Er nickte hinüber zu den besetzten Tischen hinter ihnen.


    »Die Bullen sind hier«, raunte Jorma ihm zu. »An deiner Stelle würd ich abhauen.«


    Der Typ sah ihn erstaunt an, schluckte angestrengt und nickte dann dankbar, nur um im nächsten Moment mit seinem Tablett im Gewimmel zu verschwinden.


    Jormas Herz raste. Er war darauf vorbereitet, bei der geringsten seltsamen Bewegung aufzuspringen und die Beine in die Hand zu nehmen. Doch nichts geschah. Als er sich wieder umdrehte, hatte der kleinere Mann den Tisch verlassen. Der Blonde war immer noch da. Jorma versuchte, einen Blick auf dessen Hände zu erhaschen, vor allem auf die rechte, aber der Mann kramte gerade in seiner Jackentasche.


    Dann holte er etwas heraus … ein Handy. Checkte das Display.


    Vom kleinen Finger fehlte die Hälfte. Der erste Schock hatte das Bild gestört, doch jetzt kam es mit voller Kraft zurück: wie der Mann im Wald den Handschuh ausgezogen und die Finger gestreckt hatte. Ein Finger war verstümmelt gewesen. Es war ein und derselbe Mann.


    Er folgte ihm durch den Nieselregen in westlicher Richtung über die Kungsgatan. Der Mann ging schnell, bog nach rechts in die Drottninggatan ab, lief dann weiter an den Ramschgeschäften und den als Restaurants verbrämten Touristenfallen vorbei, überquerte die Apelbergsgatan und blieb dann an der nächsten Ampel bei Rot stehen.


    Zwanzig Meter hinter ihm hielt Jorma inne, ließ Passanten vorbei, behielt ihn aber zwischen den aufgespannten Regenschirmen hindurch im Blick. Der Mann ging entlang der Drottninggatan weiter den Hügel hinauf und bog am Tegnérlunden links ab.


    Hier waren weniger Leute unterwegs, nur eine Schulklasse auf dem Weg zur Adolf-Fredrik-Musikschule. Jorma ließ sich zurückfallen. Sowie der Mann außer Sichtweite war, stieg er die Anhöhe zur Strindbergstatue hinauf. Dort entdeckte er ihn wieder. Der Mann war zur Barnhusbron runtergegangen und schritt jetzt zielgerichtet weiter durch ein Kungsholmener Viertel nach dem anderen: an der Augenklinik vom Sankt Eriks vorbei, wo er den Zebrastreifen überquerte und dann in die Celsiusgatan einbog. Dort blieb er mit einem Mal stehen, kniete sich hin und band sich den Schnürsenkel. Links von Jorma ging eine Tür auf, und ein junges Mädchen auf Krücken kam heraus. Er nickte ihr freundlich zu und schlüpfte spontan durch die Tür. Im Augenwinkel sah er gerade noch, wie der Bulle sich umdrehte und einen langen Blick in seine Richtung warf.


    Als er sich eine Minute später wieder hinauswagte, war der Mann verschwunden. Jorma lief in Richtung Kungsholmsgatan, bog um die Ecke und stellte sich wieder in einen Hauseingang. Sah den Umriss der schlanken Gestalt, die auf einem der Parkplätze vor dem Polizeihaus etwas aus einem Auto holte und dann durch den verglasten Eingang trat. Drinnen griff er nach dem Hörer des Wandtelefons, grüßte mit dem Hörer am Ohr einen vorbeischlendernden Kollegen in Uniform. Zu guter Letzt verschwand er durch die Sicherheitstüren.

  


  
    


    JENNIFER ROSLUND. ALS ER ERST EINMAL einen Namen gehabt hatte, war es einfach gewesen, ihre Spur aufzunehmen. Geboren 1987 in Stockholm. Aufgewachsen in Vallentuna bei ihrer Mutter, Beata Roslund, Krankenschwester am Krankenhaus Danderyd. Der Vater hieß Carl-Adam Tell, ehemaliger Oberarzt am Karolinska, zuvor Besitzer eines kleineren Pharmaunternehmens mit einem Patent auf ein Medikament gegen Allergien, vor einem Jahr verstorben.


    Nach dem Gymnasium hatte Jennifer sich an einer Folkhögskola in Skåne eingeschrieben, dort hatte Katz den ersten Anhaltspunkt gefunden. Im Zusammenhang mit ihren Studien in Südschweden – Krokizeichnen, Ölmalerei, Skulptur, alles in der naturschönen Umgebung und dem kreativen Milieu, für das die kitschige Internetseite der Schule warb – hatte sie begonnen, den Nachnamen ihrer Mutter zu benutzen und Jennifer zu Jenny abzukürzen.


    Für eine Person ihres Alters hatte sie verhältnismäßig wenig digitale Spuren hinterlassen. In den gängigen sozialen Netzwerken konnte er sie nirgends finden, sie tauchte weder bei Instagram noch auf Facebook auf. Im Netz gab es, zumindest unter ihrem richtigen Namen, nur zwei Fotos von ihr: eines mit ihrem Kurs an der Folkhögskola, das 2006 bei einem Ausflug zum Kunstmuseum Louisiana gemacht worden war, und ein weiteres aus demselben Jahr, als sie an einer Umfrage einer schonischen Tageszeitung teilgenommen und auf die Frage, ob sie sich vorstellen könne, vegan zu leben, mit Ja geantwortet hatte.


    Ab 2008 war sie aus sämtlichen Registern verschwunden. Im Volksbuchregister war ihr Eintrag mit »ausgewandert« kommentiert worden, und die letzte Anfrage des Finanzamts, ehe man sie aus den Augen verloren hatte, war an ein Postfach in Zürich gerichtet gewesen.


    Als Katz die Frau entdeckte, die ihren Land Rover vor dem Clubhaus zum Stehen gebracht hatte, stieg er aus. Er sah zu, wie sie eine Golftasche in Schottenkaro aus dem Kofferraum zog, sie auf ein Wägelchen platzierte und den Parkplatz nach der Person absuchte, die sie eine Stunde zuvor angerufen und gefragt hatte, ob sie sich mit ihr treffen könnte, um ihr ein paar Fragen über ihre Tochter zu stellen.


    Noch ehe er sich vorgestellt hatte, wusste sie bereits, wer er war.


    »Beata Roslund.« Sie begrüßte ihn mit unerwartet festem Handschlag. »Ich will nicht unverschämt wirken, aber ich bin gleich auf dem Kurzplatz verabredet. Am besten wäre es, wenn Sie mit mir zur Driving Range laufen. Dann können wir uns auf dem Weg dorthin unterhalten.«


    Sie war eine schlanke Frau Ende fünfzig und sah aus wie ein in die Jahre gekommenes Model: lange Beine, flache Brust, schön geformtes Gesicht, wäre da nicht das Netz von Narben, das sich über ihre linke Wange zog, und die schwarze Augenklappe. Sie hatte Katz am Telefon ihr Aussehen beschrieben und scherzhaft gesagt, er solle nach einer Frau Ausschau halten, die kleine Kinder zu Tode erschrecken würde.


    »Sie glauben also, dass Jennifer irgendwas zugestoßen sein könnte?«, fragte sie, während sie dem Spazierweg entlang der Greens vom Golfclub Täby folgten. »Dass sie und ihr Typ sich auf Erpressung verlegt hätten? Wäre das dann nicht ein Fall für die Polizei?«


    »Vielleicht … aber dazu muss es jemanden geben, der sie als vermisst meldet.«


    Sie sah ihn von der Seite an.


    »Und ihr Typ ist tot, sagen Sie? Ermordet?«


    »Ja. Das fürchte ich.«


    »Bitte machen Sie sich keine Gedanken, wenn ich abgestumpft wirke. Meine Tochter hat schon ihr ganzes erwachsenes Leben damit verbracht, sich selbst und andere in Abgründe zu stürzen. Was auch immer ihr zugestoßen ist – es kümmert mich nicht mehr.«


    Sie bog auf einen anderen Weg ein, Katz folgte ihr.


    »Wann haben Sie sie denn zum letzten Mal gesehen?«, fragte er.


    »Von Angesicht zu Angesicht? Das ist bald sechs Jahre her.« Sie hob die Augenklappe an und legte sie sich auf die Stirn. »Seit sie das hier getan hat.«


    Die Hornhaut sah milchig aus. Das blinde Auge starrte blicklos in die Luft. Das Narbengeflecht setzte sich über die Wange fort. Die Haut glich geschmolzenem Plastik.


    »Ich hab ihr die Tür aufgemacht und gerade noch gesehen, dass sie irgendetwas in der Hand hielt und auf mein Gesicht zielte … Wenn es mir nicht gelungen wäre, den Kopf rechtzeitig zu drehen, wäre ich wahrscheinlich auf beiden Augen erblindet. Sie hat mir Säure ins Gesicht geschleudert, weil ich ihr kein Geld für Drogen mehr geben wollte.«


    Das Heroin löscht sämtliche lebenserhaltenden Emotionen, dachte Katz und wandte den Blick von dem entstellten Auge ab. Sämtliche Empathie. War er selbst nicht ganz genauso gewesen? Zu fast allem fähig?


    »Jennifer ist ein böser Mensch«, sagte sie. »Ich weiß, es klingt schlimm, wenn man das über sein eigenes Kind sagt, aber es ist die Wahrheit. Sie kam nicht böse auf die Welt … An eine Art Erbsünde glaube ich nicht. Der Unfall hat sie böse gemacht.«


    Endlich waren sie an der Driving Range hinter dem Clubhaus angekommen. Beata Roslund zog einen Schläger aus der Golftasche, wog ihn in der Hand, während sie zum Vallentuna-See hinübersah, der zwischen den Bäumen hindurchflimmerte. Und dann fing sie an, von dem lebenslustigen Mädchen zu erzählen, das einst der Sinn ihres Lebens gewesen war und das sie, nachdem ihr Mann sie verlassen hatte, allein großgezogen hatte. Das Mädchen, das eine normale Kindheit gehabt, normale Spiele mit normalen gleichaltrigen Kindern gespielt hatte, das begabt, charmant, liebenswert gewesen war. Das Mädchen, das schon mit fünf Jahren lesen gelernt hatte und die ersten neun Jahre lang in der Schule Klassenbeste gewesen war und das sich urplötzlich über Nacht in jemanden verwandelt hatte, den sie nicht mehr wiedererkannte, in einen völlig fremden Menschen.


    »Was ist passiert?«


    »In dem Sommer, als sie sechzehn wurde, war sie zusammen mit ihrem Vater auf dem Weg nach Frankreich. Carl-Adam war der klassische abwesende Vater – arbeitete zu viel, ging vollkommen in seiner Firma auf. Jennifer sah ihn nur sporadisch, in den Ferien und an ihrem Geburtstag … und dann jeden Sommer ein paar Wochen, wenn er sie mit auf seine Reisen quer durch Europa nahm oder ein paar Wochen mit ihr durch den Schärengarten segelte. Sie stießen kurz hinter Frankfurt auf der Autobahn frontal mit einem Geisterfahrer zusammen. Junge Leute, die quasi als Mutprobe versuchen wollten, auf der Gegenfahrbahn so weit wie möglich zu kommen. Der Fahrer war auf der Stelle tot, aber meine Tochter und mein Exmann hatten einen Schutzengel. Calle hatte bloß eine gebrochene Schulter, Jennifer einen Milzriss und ein paar Schürfwunden. Doch irgendetwas musste da mit meiner Tochter geschehen sein, irgendetwas, was die Ärzte nie herausfanden, wie oft sie ihr Gehirn auch scannten. Ein Schaden, der sich nicht lokalisieren ließ … Sie war danach nicht mehr sie selbst.«


    Nach dem Unfall hatte Jennifer sich isoliert. Hatte sich immer weniger für die Schule interessiert, geschwänzt und die Tage nur mehr damit verbracht zu zeichnen – Fantasymotive, andere Welten, oft erschreckende Bilder. Sie hatte angefangen, sich anders, sexuell aufreizend zu kleiden. Aus Protest gegen ihre Umgebung hatte sie sich Schlangen angeschafft. Ihr Interesse an den Tieren habe etwas zutiefst Symbolisches gehabt, meinte Beata Roslund, als wollte Jenny andere Menschen abschrecken und von sich fernhalten.


    »Es war, als hätte sie plötzlich keinen Kontakt mehr zu sich selbst. Zwischen Körper und Seele klaffte eine Lücke, vielleicht hat sie auch Drogen genommen, um die Leerstelle zu füllen, die in ihr war … um die Kluft zu überbrücken. Es ging rasend schnell, es dauerte nur ein paar Monate, bis sie diese totale Abhängigkeit entwickelt hatte. Ich habe versucht, mir Hilfe zu holen, bei Beratungsstellen und Jugendtherapieeinrichtungen. Aber Jennifer war dafür unempfänglich, es trieb sie nur umso mehr an, sich destruktiv zu verhalten.«


    Sie seufzte und schob den Golfschläger in die Tasche zurück. Dann verschränkte sie die Arme und schob die Hände in die Achselhöhlen, als würde sie frieren.


    »Und ihr Vater?«, fragte Katz.


    »Calle ist vor einem knappen Jahr gestorben. Ertrunken. Er ist stark alkoholisiert am Norr Mälarstrand von seinem Boot gefallen. Ich hab es aus der Zeitung erfahren. Wie gesagt, er hatte nicht sonderlich viel Kontakt zu ihr, und nach dem Autounfall wurde es noch weniger. Mein Exmann stammte aus einer gutbürgerlichen Familie, in der die Leute Experten darin waren, Unannehmlichkeiten einfach zu verdrängen. Er hat es wahrscheinlich nicht ertragen können, sein kleines Mädchen nicht mehr wiederzuerkennen … das Mädchen, das ihn, vielleicht gerade weil er so unerreichbar gewesen war, weil sie sich so selten gesehen hatten, immer vergöttert hatte.«


    Sie sah Katz trotzig an, als hätte er sie einer Sache verdächtigt, an der sie unschuldig war.


    »Sie müssen wissen, dass ich keine Gefühle mehr für meinen Exmann hegte. Er hat mich mit einem kleinen Kind im Stich gelassen. Zwar hat er mir das Haus in Vallentuna überlassen und einen anständigen Unterhalt gezahlt, damit wir nicht allein von meinem Krankenschwesternlohn leben mussten. Aber er war nie ein Vater in eigentlichen Sinne des Wortes.«


    Sie sah Katz mit dem gesunden Auge traurig an.


    »Als Jennifer achtzehn wurde, gab es jedenfalls nichts mehr, was ich noch hätte ausrichten können. Sie war volljährig und frei, ihr Leben so zu gestalten, wie sie es wollte. Da ist sie erst mal runter nach Skåne, wo es ihr irgendwie gelungen ist, an einer Kunstschule aufgenommen zu werden. Sie malte und zeichnete – ihre einzige Leidenschaft neben den Drogen. Von dort aus fuhr sie regelmäßig nach Kopenhagen, wo sie auf der Vesterbro die dortigen Dealer aufsuchte. Aus der Schule wurde sie rausgeworfen, nachdem sie ihrem damaligen Freund den Computer geklaut hatte. In regelmäßigen Abständen kam sie nach Stockholm, um Geld zu schnorren … und als ich zu guter Letzt Nein sagte, hat sie mir Säure ins Gesicht gespritzt.«


    Sie verstummte und berührte das Narbennetz auf der Wange, als könnte sie noch immer nicht begreifen, was geschehen war.


    »Sie ist ins Ausland gezogen?«, fragte Katz.


    »Ja, in die Schweiz. Während ich noch im Krankenhaus lag und die Ärzte versuchten, den Sehnerv zu retten, hat sie mir einen Brief geschrieben. Sie wollte mit einem Freund nach Zürich gehen. Ich weiß nicht, was genau da vor sich ging, außer dass sie angefangen hat, auf den Strich zu gehen und Pornos zu drehen. Später erfuhr ich, dass sie bei einem Escortservice untergeschlüpft war und arbeitete, der über eine Webseite sexuelle Dienste anbietet.«


    Sie sah Katz angeekelt an, als wäre er einer der Freier ihrer Tochter gewesen.


    »Dann tauchte sie urplötzlich wieder in Schweden auf. Zu dem Zeitpunkt hatte ich schon jahrelang nichts mehr von ihr gehört und war insgeheim davon überzeugt, dass sie längst tot wäre. Eine Überdosis vielleicht … oder einfach nur in dem Leben, das sie führte, sozusagen im Dienst umgekommen. Soweit ich weiß, hat sie in den Unterkünften hier in der Stadt gewohnt, hat sich von den Behörden ferngehalten, mit einem neuen Mann zusammengelebt. Wahrscheinlich war das dieser Ramón, den Sie am Telefon erwähnt haben. Noch so ein Zuhälter.«


    »Haben Sie sich je wieder mit ihr getroffen?«


    »Nein. Ich habe mich geweigert. Aber sie hat angerufen und erzählt, sie würde in einem Sexclub arbeiten. Ich weiß nicht, ob sie noch lebt oder sich mittlerweile totgefixt hat, und es ist mir auch egal. Ich habe fertig geweint, verstehen Sie? Ich habe keine Tränen mehr.«


    Sie wandte sich von Katz ab und rückte sich die Augenklappe zurecht, die ein Stück heruntergerutscht war. Aus dem Clubhaus kam ein Mann in den Vierzigern mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Ihr Liebhaber, schoss es Katz durch den Kopf: durchtrainiert, gut gebräunt, Model-Haltung … Irgendwie waren sie sich ähnlich.


    »Tja, jetzt ist die Audienz beendet«, sagte sie trocken. »Es gibt da allerdings noch eine Sache, um die ich Sie bitten möchte.«


    »Und die wäre?«


    »Falls Sie sie finden … erzählen Sie ihr nicht, dass wir uns getroffen haben. Ich will nichts mehr mit Jennifer zu tun haben. Ich will nicht, dass sie erfährt, dass ich von ihr gesprochen habe. Ich will nicht einmal mehr ein Gedanke in ihrem Leben sein.«

  


  
    


    VERSTECKE WAREN HEILIGE ORTE FÜR JUNKIES. Es kam fast schon einer Art Kunstform gleich, den Stoff an so sicheren Orten zu verwahren, dass weder Bullen noch andere Junkies ihn finden konnten.


    Nur wo sollte das sein?


    Katz bog auf die E18 ein und fuhr an der Trabrennbahn und am Näsbypark vorbei. Das Motorengeräusch war einschläfernd. Er kurbelte das Fenster runter, um frische Luft hereinzulassen.


    Seine Gedanken drehten sich im Kreis, als er sich der Innenstadt näherte. Wo hatte er selbst während seiner dunklen Jahre den Stoff versteckt? Die Kleinstmengen, die er auf der Straße verkauft hatte, die Zipper-Tüten mit den Heroinkügelchen? In Sicherungskästen in der City. In Straßenlaternen, deren Sicherungsklappen er abgeschraubt hatte. Die wenigen Male, bei denen er mit größeren Mengen gehandelt hatte: in einem Wald draußen vor der Stadt. Und während der kurzen Zeit, in der er mit Ramón zusammen herumgezogen war? In einem Geheimversteck in Årsta, wo es ihnen gelungen war, einen Gullydeckel aufzuschieben. Darunter hatte sich einen Meter unter der Erde eine Nische befunden, in der sie eine kleinere Partie aufbewahrt hatten, die sie dann in Kommission weiterverkauften.


    Wenn man das Versteck ausfindig machte, dann fand man auch den entsprechenden Besitzer. So würde er sie aufspüren.


    Am Autobahnkreuz Bergshamra fuhr er raus, überquerte die E4 und fuhr dann weiter auf dem alten Enköpingsvägen nach Westen. Warum fiel ihm das jetzt erst ein? Ramón hatte ihn damals reingelegt. Die Ware geklaut. Erst als Katz ihn in einer Junkieabsteige auf Söder ausfindig gemacht und ihm ein Messer an den Hals gehalten hatte, hatte er erzählt, wo er sie hingebracht hatte: zu einem Schrottauto auf einem Langzeitparkplatz.


    Katz gab Gas. Erinnerte sich wieder an das Treffen beim Auto des Dealers. Der Blick, den John Sjöholm über die Schulter zum Kofferraum geworfen hatte, als er, über ihn gebeugt, dagestanden hatte. Die Nervosität bei dem Gedanken, dass Katz vielleicht etwas geahnt haben könnte.


    Er parkte vor einer Umzugsfirma und ging das letzte Stück zum Kiesplatz zu Fuß.


    Fürchtete, dass er fast alles falsch verstanden hatte. Es war viel einfacher, als er zunächst gedacht hatte. Irgendwo dort draußen hielt Jennifer sich auf, und sie war es auch, die Ramón umgebracht hatte. Das war die einzige Erklärung. Die beiden hatten gemeinsam Freier erpresst und das Geld in Drogen investiert. Aber sie war gierig geworden, hatte alles für sich behalten wollen. Vielleicht ja auch gemeinsame Sache mit Sjöholm gemacht.


    Sie hatte ihn getäuscht. Hatte Ramóns Spritze mit einer Dosis aufgezogen, von der sie gewusst hatte, dass er sie nicht wegstecken würde. Hatte sie ihm in den linken Arm injiziert, in eine Vene, an die er selbst nicht rankam. Er selbst hatte sie darum gebeten. Und dann hatte sie seelenruhig dabei zugesehen, wie sein Herz stehen geblieben war …


    Die Autotür war unverschlossen, und er fand den Kuhfuß zwischen Medikamentenschachteln und Pornozeitschriften auf dem Boden des Wagens.


    Er schob die Klaue unter die Kofferraumleiste und brach ihn auf. Erst sah er gar nichts, nur eine Persenning. Er zog sie weg.


    Vor ihm lag Sjöholm in Embryonalstellung. Das Gesicht war blauschwarz. Ein Nylonseil war mehrmals um seinen Hals geschlungen.

  


  
    


    EINE KNAPPE WOCHE VERGING. Sie versuchte, mehr über den Raubüberfall herauszufinden. Studierte sämtliche Berichte und Zeitungsartikel, konspirierte mit Wernström, ihrem alten Kontakt beim NUC, wo Ermittlungsergebnisse sämtlicher Behörden gesammelt wurden, der wesentlich leichter an mit Geheimhaltung belegte Materialien herankam und überdies ein Trüffelschwein war, wenn es darum ging, kuriose Zusammenhänge aufzuspüren. Sie erwog, die inhaftierten Mittäter aus dem Raubüberfall zu befragen, beschloss dann aber, sich die Mühe gar nicht erst zu machen. Von denen würde keiner mit ihr reden.


    Die Sache mit dem Hinweistelefon ließ sie erst einmal ruhen. Stattdessen schickte sie eine E-Mail an die Kollegen in Sarajevo und erkundigte sich danach, was deren Frage hinsichtlich der Korruption in schwedischen Behörden zu bedeuten habe. Doch die Antwort ließ auf sich warten.


    Und die ganze Zeit schrillte ein Alarm in ihrem Hinterkopf.


    Sie brauchte Hilfe von oben, aber Hoffman war auf Dienstreise und rief sie erst spät am Mittwochabend auf dem Handy zurück. Er befand sich in Östersund auf einer Konferenz. Sie sparte sich den Small Talk und kam gleich zur Sache, erklärte ihm, woran sie gerade saß.


    »Sie wollen also jemanden weiter oben kontaktieren, um herauszufinden, warum man die Ermittlung über den erschossenen Täter eines Raubüberfalls eingestellt hat? Aus welchem Grund, wenn ich fragen darf?«


    »Der Typ war die bei Weitem interessanteste Person auf meiner Liste potenzieller Strohmänner.«


    »Da müssen Sie mir schon ein bisschen mehr erzählen.«


    Sie wusste, dass es weit hergeholt klingen mochte. Und sie fragte sich, wie viel sie momentan preisgeben durfte, ohne ihre Quelle in Schwierigkeiten zu bringen. Wernström, der seine Befugnisse klar überschritten hatte, indem er ihr geholfen hatte. Er hatte gesagt, dass dem Polizeieinsatz eine längere Personenüberwachung zugrunde gelegen habe und der Raubüberfall möglicherweise sogar provoziert gewesen sei.


    »Ich weiß, dass es ein bisschen abwegig klingt«, sagte sie, »aber irgendetwas sagt mir, dass dieser Raubüberfall mit meinem Fall zusammenhängt.«


    »Aber wie?«


    »Ich weiß es noch nicht, aber das finde ich schon noch heraus. Aber ist es nicht seltsam, dass einer der Verdächtigen bei einer Verfolgungsjagd ums Leben kommt?«


    »Ich sehe da keinen unmittelbaren Zusammenhang.«


    Sie betrachtete die Kinderfotos an ihrer Bürowand. Sie hatte sie nicht einmal angerufen, seit sie die beiden wieder an Ola übergeben hatte. Erneut machte sich ihr schlechtes Gewissen bemerkbar. Dann schob sie den Gedanken beiseite, verdrängte ihn wie so vieles andere.


    »Zunächst einmal: Abramović ist vor zehn Jahren aus dem Milieu ausgestiegen und hat sich seither nicht mal mehr einen Strafzettel eingehandelt. Vater kleiner Kinder. Glücklich verheiratet. Festanstellung als Masseur in einer Klinik am Hötorget. Dann plötzlich dieser Überfall auf einen Geldtransporter. Und außerdem: Warum wird eine interne Ermittlung nach nicht mal vierundzwanzig Stunden eingestellt? Ist das nicht ein bisschen voreilig? Normalerweise ist man diesbezüglich doch sehr gründlich: wenn es darum geht, einem Tod durch eine Polizeikugel auf den Grund zu gehen. Damit der Rechtsstaat nicht zu Schaden kommt. Und auch aus reinem Selbsterhaltungstrieb. Dort draußen würde doch jeder nur umso schneller den Finger am Abzug haben, wenn Polizisten als kaltblütige Henker angesehen würden … Abramović, dieser potenzielle Strohmann, hatte ein Maschinengewehr mit einem leeren Magazin in Händen, als er erschossen wurde. Es scheint allerdings, als hätten die Täter schon zu einem früheren Zeitpunkt auf der Flucht versucht, sich ihrer Waffen zu entledigen. In ihrem Wagen wurde ein verbrannter Revolver gefunden, und entlang des Fluchtwegs lagen in einem Busch eine weitere Pistole und drei weggeworfene Handgranaten.«


    »Vielleicht wollten sie Ballast loswerden. Wollten nicht alles mitschleppen, sondern gerade so viel, wie nötig war, um die Einsatzkräfte in Schach zu halten.«


    »Oder aber das Maschinengewehr wurde Abramović in die Hände gelegt, nachdem er tot war.«


    »Eine Hinrichtung?«


    »Er ist immerhin aus nächster Nähe erschossen worden … mitten in die Stirn. Keine Zeugen.«


    »Sie meinen, eine Vertuschung obendrein?«


    Sie hätte nicht sagen können, ob er das ironisch gemeint hatte.


    »Ist doch zumindest nicht undenkbar. Die Kollegen aus Sarajevo stellen mir seltsame Fragen: wie korrupt die schwedische Polizei sei und dergleichen. Und Abramović hat ungefähr einen Monat vor seinem Tod das Hinweistelefon der Polizei angerufen. Da kann man sich doch wohl die Frage nach dem Warum stellen.«


    Hoffman seufzte hörbar.


    »Okay«, sagte er. »Ich kenne ein paar Leute in der oberen Etage. Ich erkundige mich mal, ob einer von denen bereit wäre, mit Ihnen zu sprechen. Karl Mattson beispielsweise, mein ehemaliger Chef. Der ist inzwischen bei der Landeskripo. Aber das geht erst, wenn ich wieder in der Stadt bin. Und ich möchte, dass Sie sich bis dahin in dieser Sache zurückhalten, Eva. Nehmen Sie sich frei. Das ist eine Anordnung an eine Mitarbeiterin, die offensichtlich noch nichts vom Phänomen Burn-out gehört hat. Rufen Sie mich am Freitag an, wenn ich wieder zu Hause bin.«

  


  
    


    KATZ ZOG SICH DIE JACKE AUS, GING IN DIE KÜCHE, trank ein Glas Wasser und hörte dann den Anrufbeantworter ab. Eine lallende Stimme nannte den Namen Mona, dann war ein Martinshorn zu hören, und die Leitung wurde unterbrochen. Er drückte auf Rückruf, aber Mona ging nicht ran.


    Der Regen prasselte gegen das Fenster. Er schnappte sich einen Apfel aus dem Obstkorb und schnitt ihn auf, aber seine Hand zitterte so sehr, dass er das Obstmesser weglegen musste. Zuckte bei einem Geräusch zusammen, das er nicht lokalisieren konnte. Sah aus dem Fenster auf die dunkle Straße hinunter.


    H.o.P., dachte er. Irgendetwas mit verschwundenen Frauen … Aber der Gedanke entzog sich ihm.


    Dann kam die Erinnerung an Sjöholms Leiche wieder, das Seil um dessen Hals, das blauschwarze Gesicht. Und mit einem Mal hatte Katz wieder Flashbacks von der Klingberg-Geschichte aus dem Vorjahr … von den Ereignissen in der Dominikanischen Republik. Von allem, was er dort erlebt hatte und was ihm immer noch Albträume bescherte.


    Jenny war wahrscheinlich mittlerweile tot, genau wie er von Anfang an befürchtet hatte. Und wenn sie lebte, hatte sie nichts mit John Sjöholms Ermordung zu tun. Um einen Menschen zu erdrosseln, musste man rohe Gewalt anwenden.


    Er dachte kurz darüber nach, die Polizei zu alarmieren, doch dann wurde ihm klar, dass es ihm schwerfallen würde, seine eigene Beteiligung an der Sache zu erklären.


    Ob ihn jemand auf der Brache gesehen hatte? Er glaubte es nicht.


    Er zog das Pornomagazin heran, das er aus dem Auto hatte mitgehen lassen. Laut Impressum wurde es in Zürich herausgegeben. Der Preis für ein Einzelexemplar war in Schweizer Franken angegeben. War sie mit Sjöholm dorthin gezogen? Mit ihrem damaligen Freund?


    Und wieder war die Sucht da, beinahe unwiderstehlich. Die vier Heroinpäckchen waren noch immer da. Er bräuchte lediglich eine Spritze, um sich aus allem davonzustehlen.


    Mühsam kämpfte er gegen die wachsende Leere an, die danach schrie, gefüllt zu werden, ging in die Diele hinaus und klaubte den Stapel Post auf, der sich in der vergangenen Woche angesammelt hatte, sortierte Werbeblätter aus und nahm den Rest mit in die Küche. Spürte, dass es von irgendwoher zog.


    Mucksmäuschenstill blieb er stehen. Lauschte. Konzentrierte sich … meinte, etwas zu hören.


    Die Knarre, die er aus Husby mitgebracht hatte, lag mitsamt dem Bukkake-Film und Ramóns Adressbuch im Tresor in seinem Büro. Er schnappte sich das Obstmesser und ging ins Wohnzimmer.


    Die Balkontür stand offen, die Scheibe war zerbrochen. Das Adressbuch, dachte er. Das wollen sie – oder den Film. Oder beides.


    Das Zimmer lag im Dunkeln. In der Luft hing ein schwacher Duft von Herbst – verrottendes Laub und regennasser Asphalt. Er trat auf die Balkontür zu. Erdige Gerüche, die sich jetzt mit etwas anderem vermischten, was er erst nicht identifizieren konnte. Adrenalin, konnte er noch denken, ehe er im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, zusammenzuckte und schon im nächsten Moment einen Schlag in den Nacken bekam. Ihm wurde schwarz vor Augen.


    Dunkelheit … Er wusste nicht, wie lange er sich darin befunden hatte, wahrscheinlich nur wenige Sekunden. Er lag bäuchlings über dem Glastisch. Er musste sich daran gestoßen haben, aus einer Stirnwunde sickerte Blut. Irgendjemand hielt ihn in einem eisenharten Griff, hatte den Arm um seinen Hals geschlungen und drückte so fest auf die Kehle, dass es knackte. Kobolde tanzten über seine Netzhaut, wurden in den Raum projiziert. Es war, als würden Farben über die Wände laufen.


    Der Tisch gab unter dem Gewicht der beiden Leiber nach. Sie fielen schwer auf den Tabriz-Teppich. Blut sickerte in den Stoff.


    Wie aus weiter Ferne drangen Geräusche zu ihm herüber, das tierische Keuchen des Mannes, der über ihm lag, Musik, die aus einem Nachbarhaus durch die kaputte Balkontür zu hören war. Ein Grummeln, das sich seiner eigenen Kehle entrang.


    Für eine Zehntelsekunde lockerte sich der Griff, und er konnte wieder atmen. Adrenalin jagte durch seinen Körper. Er tastete zwischen den Glassplittern herum, griff nach dem nächstbesten Gegenstand. Dem Aschenbecher. Schleuderte ihn auf gut Glück nach hinten, traf aber nur ins Leere.


    Während der Sauerstoff allmählich aus dem Gehirn entwich, tastete er mit der anderen Hand weiter, fand das Messer, das er hatte fallen lassen. Diesmal hieb er damit seitwärts, in die Schräge, traf auf etwas Weiches – den Oberschenkel des Mannes. Der Jeansstoff schien sich regelrecht zu wehren, Katz stieß erneut zu, aber seine Kräfte ließen nach … Inzwischen verspürte er den Hass: Der altbekannte Hass gegen das Dasein an und für sich brandete wie ein Geysir in ihm herauf, der unerbittliche Wille, einem anderen Menschen wehzutun. Sein Jähzorn war heftiger als der Schmerz, er stieß erneut zu und spürte, wie die Klinge in den Oberschenkel des Angreifers drang.


    Der Mann schrie auf, und der Würgegriff lockerte sich. Katz atmete tief ein und schaffte es, sich halb herumzudrehen, verlor das Messer aus der Hand, krallte sich stattdessen in das Haar des Mannes, zerrte ihn an sich, umklammerte ihn, hieb die Zähne in die Luft, biss wie wild geworden um sich, bis er die Wange traf, spürte, wie die Schneidezähne Haut durchschlugen, erst mit einem beinahe gummiartigen Widerstand, bis er schließlich durch war. Biss sich fest in der Wange des Mannes wie eine menschliche Zecke, direkt unter dem Auge.


    Als die Haut barst, ließ der Angreifer los. Blut schoss Katz in den Mund. Der Mann heulte vor Schmerz auf.


    Katz war so benommen, dass er nicht einmal aufstehen konnte. Der Mann taumelte rückwärts durch den Raum. Katz konnte in der Dunkelheit dessen Gesicht nicht erkennen, wusste immer noch nicht, wie er aussah, bekam bloß mit, wie er sich hinkend auf die offene Balkontür zubewegte und auf demselben Weg, den er hereingekommen war, wieder verschwand.

  


  
    


    V

  


  
    


    HOFFMAN WOHNTE IN EINER HÜBSCHEN MIETWOHNUNG in der Nähe vom Hornstull. Ein Mann, der für seine Kinder lebt, hatte sie gedacht, als sie ihm durch die Wohnung bis zur Küche gefolgt war. Es sah aus wie ein Miniatur-Spielzeugland: mit einem kleinen Trampolin im Wohnzimmer, Ringen, die in der Diele von der Decke hingen, und auf dem Fußboden ausgebreiteten Matratzen, auf denen die Kleinen herumtoben konnten, ohne sich wehzutun.


    Vom Küchenstuhl aus sah sie ihm dabei zu, wie er auf der Arbeitsfläche Mojitos mixte. Aus der Stereoanlage kam Jazz. Coltrane, hatte er ihr erklärt. Ihre Strümpfe müffelten. Sie war direkt vom Büro zu ihm gefahren, um acht Uhr abends, nachdem sie verzweifelt versucht hatte, die Informationen zu verarbeiten.


    »Stark oder weniger stark?«, fragte er und rührte Pfefferminzblätter unter.


    »Stark.«


    Auf dem Küchentisch lagen Malbücher, dazu Wachsmalkreiden und Wasserfarben. Neben der Spülmaschine waren Salzteigfiguren zum Trocknen aufgereiht.


    »Wie alt sind Ihre Kinder?«, fragte sie.


    »Fünf und sieben.« Über die Drinks hinweg lächelte er versonnen. »Und Ihre?«


    »Fast genauso alt …«


    Sie hätte nicht schlecht Lust gehabt, ihm Bilder zu zeigen, sich selbst als normale Mutter darzustellen, obwohl sie natürlich wusste, dass sie das nicht war. Tatsächlich besaß sie regelrecht peinlich wenige Fotos von den beiden und würde sich mit anscheinend so gut organisierten Menschen wie Hoffman kaum messen können.


    »Aber diese Woche haben Sie die Kinder nicht?«, fragte sie stattdessen.


    »Nein, richtig … Emelie, meine Ex, wohnt nur einen Block entfernt. Das ist wirklich praktisch. Noch ein paar Jahre, dann können sich die Kinder selbstständig zwischen den beiden Wohnungen hin- und herbewegen. Der einzige Nachteil ist, dass dann mit dieser Art von Spontan-Dates Schluss ist.«


    Der Geruch ihrer Füße. Sie sollte etwas dagegen unternehmen.


    »Oder nehme ich da etwas vorweg? Ich war ein bisschen erstaunt, als Sie geklingelt haben. Ich dachte, wir würden telefonieren und uns dann am Montag im Büro sehen.«


    Sie war aus einem spontanen Impuls heraus zu ihm gefahren, weil sie jemanden brauchte, mit dem sie reden konnte. Oder hatte sie dabei einen Hintergedanken gehabt?


    Sie schielte zu ihrer Handtasche hinüber, die zu ihren Füßen stand und aus der eine schwarze Plastikmappe herausragte. In weniger als vierundzwanzig Stunden hatte sich die Lage radikal verändert. Die bosnischen Kollegen hatten neues Material gefaxt. Abschriften abgehörter Telefonate, Gespräche zwischen Akteuren des organisierten Verbrechens. Mehrere Unterhaltungen zwischen Schweden und Bosnien. Es schien, als wäre dieser Teil der Ermittlung ohne Genehmigung erfolgt. Sie hatte die Texte noch nicht übersetzen lassen, aber ihr Kontakt hatte ihr den Inhalt in einem separaten Dokument auf Englisch geschildert. Abramović war darin mehrfach genannt worden. Offensichtlich hatte er der Liga Geld geschuldet, hatte irgendeinen Transport – womöglich Drogen – in den Sand gesetzt. Doch da gab es noch eine andere Sache, die den Fall zu einer potenziellen Bombe machte: Die Kollegen hatten Fotos gemailt, die im Sommer in einem Badeort in der Nähe von Split geschossen worden waren. Albanische und bosnische Gangster bei einem Treffen mit einem ranghohen schwedischen Polizeichef. In einem Bordell.


    Es handelte sich um Hoffmans alten Vorgesetzten bei der Kripo und der Sitte: ausgerechnet Karl Mattson, der inzwischen stellvertretender Chef der Landeskripo war und just die Einsatztruppe befehligte, die nach dem Raubüberfall auf den Geldtransporter im Einsatz gewesen war. Neben Mattson sah man auf dem Foto einen Mann mit blondem Haar, das aussah wie Wolle.


    Als sie im Büro gesessen und auf die Fotos gestarrt hatte – Bilder, auf denen es, wie die Kollegen in Bosnien mutmaßten, um organisierten Menschenhandel ging –, hatte sie endlich begriffen, was das Schrillen der Alarmglocke in ihrem Kopf bedeutet hatte. Jorma.


    Er hatte Abramović seit mehr als zwanzig Jahren gekannt. Sie hätte tausend Riesen darauf verwettet, dass er der unbekannte Täter war, dem es gelungen war zu fliehen. Irgendwo dort draußen versteckte er sich jetzt, und es kam für sie nicht infrage, ihn anzuzeigen. Die Loyalität, dachte sie, war offenbar stärker als ihre Berufsehre – schließlich war sie mit Jorma aufgewachsen. Und das hinderte sie daran, weiter an dem Fall zu arbeiten. Zumindest fürs Erste.


    »Haben Sie schon mit jemandem weiter oben über all das gesprochen, was ich Ihnen erzählt habe?«, fragte sie.


    »Bin noch nicht dazu gekommen. Ich hab versucht, Mattson zu erreichen, aber er ist anscheinend verreist. Ist noch mehr passiert?«


    Die ganze Zeit über passierte mehr. Doch was genau konnte sie konkret vorweisen? Ein paar abgehörte Telefonate, ein paar Fotos von Balkanmafiosi zusammen mit Mattson und seinem weizenblonden Unterhändler? Und zwei Telefonnummern von Katz’ Liste, die immer wieder in dem bosnischen Material auftauchten. Die im Adressbuch mit M und Å markiert gewesen waren. M wie Mattson, dachte sie. Und Å für die Nummer, unter der der kleine Junge rangegangen war.


    »Erde an Eva – sind Sie noch da?«


    »Ja, natürlich … Ich dachte nur, dass Sie es vielleicht auch sein lassen könnten …«


    »Mit denen da oben zu reden?«


    »Abramović ist eine Sackgasse. Ich streiche ihn aus meinen Unterlagen. Der Kerl ist tot und somit nicht weiter von Nutzen. Ich muss einen anderen Zugang finden.«


    Er warf ihr ein kurzes Lächeln zu.


    »Sagen Sie einfach Bescheid, wenn ich Ihnen mit irgendetwas anderem helfen kann.«


    Sie zögerte. Sollte Sie es trotzdem erzählen? Ihm die Fotos von seinem alten Chef zeigen? Nein, es war besser zu warten, zumindest bis die abgehörten Gespräche übersetzt waren.


    »Schon gut«, sagte sie. »Wo ist denn das Badezimmer?«


    »Geradeaus und dann gleich rechts …«


    Den Flur entlang hatten die Kinder mit Malkreide die Wände bemalen dürfen. An einer Pinnwand hingen Urlaubsbilder, auf denen Hoffman zusammen mit seiner Exfrau und den Kleinen posierte. Samt und sonders vernünftige Menschen, dachte sie. Machten immer noch gemeinsam Urlaub, obwohl sie doch geschieden waren. Trafen sich zum Kaffee, führten verantwortungsbewusste Gespräche über die Zukunft der Kinder.


    Sie kam am Zimmer des Jungen vorbei. Die Tür stand offen. Gemütlich eingerichtet. An den Wänden Poster von Ronaldo und Messi. Chima-Figuren aus Lego in einer Vitrine. Ein Turm aus Bauklötzen, der an den Schiefen Turm von Pisa erinnerte. Auf dem Schreibtisch stand ein einsamer Skylander, der – wie sie sich zu erinnern meinte – Crusher hieß: der Held in einem Wii-Spiel, das auch Arvid über alles liebte und der mit einem magischen Felshammer alles klein schlug, was sich ihm in den Weg stellte. Ihr schlechtes Gewissen regte sich erneut. Die ganze Woche über hatte sie kein einziges Mal mit ihren Kindern gesprochen, hatte sogar Lisas Anruf auf dem Handy einfach weggedrückt …


    Das nächste Zimmer gehörte dem Mädchen. Ein eigener Fernseher, ein eigener Computer. Ein rosa Himmelbett. Faschingskleider an der Garderobe. Eine Staffelei, richtige Ölfarben. Und ein mit Body-Shop-Produkten gut bestückter Schminktisch.


    Sie musste sich verlaufen haben. Unvermittelt fand sie sich in Hoffmans kleinem Homeoffice wieder. Sie kehrte in die entgegengesetzte Richtung zurück, bis sie zur Toilette fand. Pinkelte, trocknete sich ab und entdeckte auf dem Klopapier ein bisschen Blut. Sie hatte es bereits an ihrer Stimmung festgemacht. Seit Tagen hatte sich ihre Periode angekündigt.


    »Eva? Haben Sie sich verlaufen?«


    Die Stimme ihres Chefs von draußen. Sie zog die Strümpfe aus, spülte sie in der Toilette runter.


    Als sie zurückkam, war er ins Wohnzimmer umgezogen, hatte für jeden von ihnen einen Sitzsack herangeholt und die beiden Drinks auf ein Marimekko-Tablett auf den Boden gestellt.


    »Hier«, sagte er und reichte ihr ein Glas. »Worauf stoßen wir an?«


    »Erfolg, worauf sonst? Darauf, dass wir sämtliche Schurken einbuchten.«


    Er hatte die Beleuchtung heruntergedimmt. Durch die Fenster konnte sie die Lichter in den südlichen Vororten der Stadt erahnen.


    »Was genau wollten Sie eigentlich … Entschuldigen Sie bitte, wenn ich frage, aber das hier sieht aus, als würde es sich zu einem Date entwickeln.«


    »Ich weiß nicht genau … Ich brauchte einfach Gesellschaft.«


    Ihr Glas hatte sie im Handumdrehen halb leer getrunken. Sie saßen so nah beieinander, dass ihre Knie sich berührten … Und wenn ich eine Beziehung mit ihm anfange, dachte sie, was passiert dann?


    Sie sah sie beide zusammen in einem Haus auf dem Land, in einer romantischen Bruchbude, die sie gemeinsam renovierten, Hoffman mit Farbspritzern im Gesicht, die Kinder spielten im Garten, alle vier. Nur dass es ihr ganz sicher wieder gelingen würde, dies alles in einem Wimpernschlag zu zerstören.


    »Es ist schon spät«, sagte sie in dem halbherzigen Versuch abzuwenden, was sich gerade anbahnte und was zu unterlassen sie sich selbst geschworen hatte. »Vielleicht können wir uns an einem anderen Abend sehen, oder? Morgen vielleicht?«


    »Morgen geht nicht. Aber jetzt müssen Sie mir wirklich erzählen, warum sie in Wahrheit hierhergekommen sind. Um mir zu erzählen, dass Sie vorhaben, ihre Fälle anders zu gewichten? Damit hätten Sie bis Montag warten können.«


    Um mit dir zu schlafen, dachte sie. Um das Band zu Katz zu zerschneiden.


    Er nahm ihre Hand, massierte sie leicht und sah ihr in die Augen, ohne ein einziges Mal zu blinzeln.


    Nicht mit dem Chef, schoss es ihr durch den Kopf. Tu’s nicht!


    Eine Sekunde später lehnte sie sich vor und küsste ihn, schmeckte seine Zunge, mit Rum und Minze vermischten Speichel, fand, dass er gut schmeckte, dass er gut küsste.


    Sie knöpfte seine Hose auf, zögerte dann aber, als sie die Hand auf seinen Schwanz legte. Dann nahm sie ihn tief in den Mund, molk ihn regelrecht mit Wangen und Zunge. Als sie Hose und Slip auszog, wusste sie, dass sie längst feucht war. Die Musik aus der Stereoanlage verstummte, als sie sich auf ihn setzte und ihn unter den Schamlippen vor- und zurückgleiten ließ, ohne ihn in sich aufzunehmen. Das Styropor im Sitzsack quietschte. Sie betrachtete ihn wie durch eine Lupe. In einer anderen Welt, glasiger Blick, euphorisiert, während er ihre Klitoris mit einem Finger massierte, den er irgendwie zwischen ihre Leiber geschoben hatte.


    »Danach hab ich mich gesehnt«, flüsterte er. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, Eva, wie ich mich danach gesehnt habe …«

  


  
    


    LAUT HANDELSREGISTER HIESS die Vorstandsvorsitzende der Blue Dreams AG Maria Leonora Alsén und war 1979 in Solna zur Welt gekommen. Katz hatte schon vermutet, dass Peter Wallin an derselben Adresse im unteren Teil Kungsholmens wohnte. Der graue BMW, der an der Pontonjärgatan parkte, sprach jedenfalls dafür. Er hatte sich mit dem Handy in die Webseite der Verkehrsbehörde gehackt und das Kennzeichen aufgerufen. Das Fahrzeug war auf Wallins Videothek Sin City angemeldet.


    Katz kontrollierte ein letztes Mal das Werkzeug, das neben ihm auf dem Beifahrersitz lag. Der Schraubenschlüssel, die Glock und die gefüllte PET-Flasche …


    In den Fenstern brannte Licht, als er auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf einen Verteilerkasten stieg und von dort aus direkt in die Wohnung sehen konnte.


    Drei Zimmer und eine Küche lagen nebeneinander im Erdgeschoss. Irgendjemand lief mit einem Weinglas in der Hand zwischen zwei Zimmern hin und her. Wallin. Im Hintergrund flimmerte ein Fernseher. Es war elf Uhr abends, auf der Straße kein Mensch mehr zu sehen.


    Katz lief zu dem BMW hinüber, stellte sich vor den Wagen, holte den Schraubenschlüssel heraus, den er unter der Jacke versteckt hatte, und schlug die Windschutzscheibe ein. Augenblicklich ging die Alarmanlage los, Katz lief in aller Seelenruhe weiter, stellte sich im toten Winkel gleich neben die Tür.


    In nicht mal dreißig Sekunden kam Wallin in Flip-Flops auf die Straße gerannt. Katz schlüpfte zur Haustür hinein. Die Wohnungstür stand offen.


    Er durchquerte schnell die Wohnung. Leona schien nicht zu Hause zu sein. Auf dem Couchtisch im Fernsehzimmer lagen eine Kreditkarte und ein paar unberührte Linien Koks. Daneben stand eine offene Flasche Sekt, aber nur ein Glas.


    Katz schaltete den Fernseher aus. Als Wallin zurückkam, saß er in einem Sessel und richtete die Pistole auf ihn. Sah, wie der Mann erbleichte. Keine Bisswunden im Gesicht, doch damit hatte Katz auch nicht gerechnet.


    »Was zum Teufel soll das?«


    Katz antwortete nicht, sondern zeigte nur mit dem Pistolenlauf auf das Ledersofa gegenüber. Wallin verstand den Wink und ließ sich nieder.


    »Ich will dich nicht ansehen müssen. Dreh dich weg … und Hände über den Kopf!«


    Wallin tat wie geheißen und kniete sich mit dem Rücken zu ihm auf das Sofapolster.


    Katz sagte lange nichts, ließ die Sekunden verrinnen. Betrachtete die Wände mit signierten Postern amerikanischer Pornostars.


    »Erzähl mir von Ramón und Jennifer«, sagte er schließlich.


    »Was soll ich denn erzählen?«


    »Du hast sie ermorden lassen, oder? Und John Sjöholm auch.«


    »Hast du völlig den Verstand verloren?«


    »Weil sie zu viel über dein Netzwerk wussten … weil sie versucht haben, deine Kunden zu erpressen.«


    »Meine Freundin kommt in wenigen Minuten heim. Das hier ist ihre Wohnung, und ich will sie nicht zu Tode ängstigen. Wenn du die Brieftasche aus meiner Hosentasche ziehst, findest du fünftausend in bar, in der Innentasche meines Mantels steckt ein Kuvert mit noch mal zehntausend … Nimm’s, und wir vergessen das hier.«


    Katz stand auf, ging zu ihm hinüber und beugte sich zu ihm hinab.


    »Du hast jemanden zu mir nach Hause geschickt. Um ein paar Sachen zu holen. Ein Adressbuch … und einen Film. Du weißt, dass ich die Sachen habe. Sjöholm hat es dir erzählt.«


    »Was für ein Adressbuch? Ich weiß verdammt noch mal nicht einmal, wer du bist. Ich hab dich noch nie gesehen.«


    Katz setzte ihm den Lauf der Waffe an die Schläfe, nahm mit der anderen Hand die PET-Flasche mit Benzin und schraubte den Deckel mit den Zähnen ab.


    »Was machst du denn jetzt, zum Teufel?«


    Er vergoss das Benzin über ihn, über Haare, T-Shirt, Hose. Hörte, wie Wallin würgte, als er etwas davon in den Mund bekam. Dann legte er den Gangbang-Film auf die Rückenlehne des Sofas, sodass Wallin den Umschlag sehen konnte. Er ging zurück zu seinem Sessel, kleckerte dabei eine schmale Spur Benzin über den Teppich. Setzte sich. Holte ein Feuerzeug heraus.


    »Dann mal ganz von vorn. Du hast diesen Film gedreht, stimmt’s?«


    »Filme zu drehen ist nicht verboten …«


    »Du organisierst Orgien, in denen die Leute dafür bezahlen, Frauen zu erniedrigen.«


    »Mein Gott, das ist doch nicht schlimmer als das, was sie anderswo machen. Das Mädchen auf dem Umschlag – die mag so was. Fährt total darauf ab. Nenn es selbstzerstörerisch, wenn du so willst, aber sie macht es nur gegen eine symbolische Bezahlung. Du willst mich hier doch wohl nicht anzünden, oder? So verdammt krank bist du hoffentlich nicht.«


    Wallin atmete keuchend durch den Mund. Der Benzingeruch hing schwer in der Luft.


    »Wo hast du den Film gedreht?«


    »Bei einem Typen, der uns seine Wohnung unter der Bedingung überlassen hat, dass er selbst zusehen darf. Dann hab ich eine Kopie davon im Blue Dreams liegen lassen, und die ist dann wohl versehentlich bei den Leihfilmen gelandet. No big deal, immerhin tragen die alle Masken.«


    »Wer sind die Männer?«


    »Alle möglichen Typen. Ein Schauspieler ist darunter. Mehrere Rechtsanwälte. Ein ehemaliger Fußballprofi. Ganz unterschiedliche Leute … Die einzige Gemeinsamkeit ist, dass sie bei so was abgehen.«


    »Erzähl mir von Jennifer. Was für einen Kontakt hattest du zu ihr?«


    »Was willst du wissen? Wie gesagt, sie war bei ein paar Treffen dabei. Und hat manchmal geholfen, Mädchen zu rekrutieren.«


    »Und Ramón? Was hattest du mit ihm zu tun?«


    Wallin schwieg einen Moment lang, schien nachzudenken.


    »Ich hab Stoff von ihm gekauft.«


    »Was für welchen?«


    »Heroin. Jenny und er waren an ein knappes Kilo rangekommen – frag mich nicht, wie! Ich hab ein Angebot auf die Hälfte gemacht. Hab’s verdammt billig gekriegt, weil sie irgendwann anfingen, Panik zu schieben. Sie hatten keine Ahnung, wie sie so große Mengen unter die Leute bringen sollten.« Wallin schluckte. »Nur deshalb haben wir versucht herauszufinden, wer du bist. Es hatte nichts mit dem Film zu tun oder mit irgendeinem verdammten Adressbuch. Wir haben von ein paar unzuverlässigen Junkies Stoff gekauft, und dann tauchst du – ich nehm jedenfalls an, dass du das warst – urplötzlich im Blue Dreams auf und fragst nach den beiden. Ist es da ein Wunder, dass man misstrauisch wird?«


    »Was machst du mit dem Horse?«


    »Was glaubst du denn? Ich verkauf es weiter. An Freunde oder Leute, die ich draußen treffe. In diesem Land fixen doch alle möglichen Leute – VIPs, Geschäftsleute. Und wenn du mit denen Geld verdienen willst, dann kommt es auf den Stil an. Kannst du dir Ramón im Café Opera vorstellen? Wie hat der Typ sich das gedacht … dass er selbst unten am Sergels torg das Zeug Gramm für Gramm verkaufen würde?«


    »Und was hatte John Sjöholm mit der Sache zu tun?«


    »Er hat die Ware für ihn versteckt. In seinem Auto. Bescheuerter Ort.«


    Sie schwiegen eine Weile. Katz versuchte, die Information zu verarbeiten. Wallin wusste offensichtlich nichts von dem Adressbuch mit den Telefonnummern.


    »Sagt dir die Abkürzung H.o.P. etwas?«


    Wallin erstarrte.


    »Damit hab ich nichts zu tun.«


    »Womit?«


    »House of Pain. Das sind andere …«


    »Wer?«


    »Ich weiß es nicht. Und ich will es auch nicht wissen. Angeblich soll da ein Bulle mit drinstecken.«


    »Was machen die?«


    »Widerliche Sachen …«


    »Nehmen sie Frauen gefangen?«


    Wallin schwieg, schien beschlossen zu haben, nichts mehr zu erzählen. Katz stand auf und zündete das Feuerzeug kurz an.


    »Okay, immer mit der Ruhe … hab schon kapiert … Angeblich sind es ausländische Frauen, nach denen niemand fragt. Mädels, die ohne gültige Papiere herkommen, die auf den Strich gehen. Und Huren, deren größtes Problem nicht ist, dass sie Huren sind, sondern dass sie für Stoff alles machen. Sie verschwinden einfach irgendwann, man hört nie wieder was von ihnen. Da ist immer die Rede von irgendeinem verdammten Tunnel … Man schickt sie eine nach der anderen weiter an andere, Gleichgesinnte …«


    »Hatte Jennifer was mit dem House of Pain zu tun?«


    »Würde mich nicht wundern. Die Frau ist doch nicht ganz dicht. Angeblich hat sie mit sechzehn Jahren versucht, ihren Vater umzubringen.«


    Katz wiegte das Feuerzeug in der Hand, zündete eine Duftkerze an, die neben den Kokslinien stand. Roch den Duft von Vanille.


    »Gibt es unter deinen sogenannten Kunden jemand, der mehr über das House of Pain weiß?«


    »Möglicherweise … der Typ, bei dem wir diesen Film gedreht haben. Er ist der Einzige, bei dem ich mir das vorstellen könnte.«


    »Wie heißt er?«


    »Wiksten oder so ähnlich. Ein junger, stinkreicher Bohèmetyp. Wohnt in so einer Nobelwohnung auf Östermalm, die er geerbt hat. Wie gesagt, er hat nur zugesehen. Durch ein Loch in der Wand … Ich hab das erst nicht glauben wollen, aber offenbar gibt es die in alten Wohnungen auf Östermalm.«


    Katz nahm die Duftkerze vom Tisch und stellte sie auf den benzingetränkten Teppich.


    »Ich schwöre, das ist der einzige Tipp, den ich dir geben kann. Der Kerl hat einen verdammt extremen Geschmack. Unsere Treffs fand er zu zahm, hat mir stattdessen einen Film gezeigt, den er und ein paar Bekannte aufgenommen haben. Aber den konnte man sich gar nicht ansehen – das war einfach zu viel.« Wallin schüttelte den Kopf. »Die hatten da irgend so einen Herrenclub zusammen … nannten sich ›Die badenden Freunde‹ oder so … Keine Ahnung, ob das mit dieser Sache zu tun hat. Und er kennt Ramón oder vielmehr Jenny. Hat gesagt, sie wären sich mal in der Schweiz begegnet.«


    »Wie kann ich ihn erreichen?«


    »Er hat mir seine Nummer nie gegeben. Aber wie gesagt, er wohnt auf Östermalm, Nähe Karlaplan. An die Adresse kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich schwöre, wenn ich sie hätte, würdest du sie kriegen.«


    »Und Ramóns Telefonnummer? Hattest du die?«


    »Die müsste ich im Handy haben. In der Manteltasche im Flur. Wieso?« Seine Stimme war jetzt rau. »Ich verstehe nicht, was du hier machst. Ich verstehe deine komischen Fragen nicht. Ich hab jedenfalls nicht versucht, irgendein verdammtes Adressbuch zu klauen. Ich brauche kein Adressbuch, ich treffe meine Kunden in Lokalen. Teile ihnen mit, wenn ich ein paar Mädels zusammenhabe, die bereit sind zu einem Gangbang oder einem Spritztreffen. Ich lass mich nur für den Vermittlerdienst bezahlen. Genau wie ich Geld für den Stoff nehme. Und es ist alles freiwillig: Die Mädchen werden bezahlt … Alles ist freiwillig!«


    Wallin war auf dem Sofa in sich zusammengesackt, hatte nicht mehr die Kraft, sich gerade zu halten.


    »Verdammt noch mal, bitte … Du zündest mich doch wohl nicht an? Sag, dass du das nicht tust …«


    Er bekam keine Antwort mehr. Die Person, die er angesprochen hatte, war bereits gegangen.

  


  
    


    NACH DEN ERSTEN DREI ZIFFERN DER HANDYNUMMER zu urteilen, hatte Ramón einen festen Telia-Handyvertrag gehabt. Das Telefon dazu war ganz sicher zerstört worden, lag vermutlich in irgendeinem Wasserlauf und würde nie gefunden werden, aber das konnte der Anbieter ja nicht wissen. Früh am nächsten Morgen rief Katz den Kundendienst an, nannte die Nummer und tat so, als wäre er daran interessiert, zu einem Vertrag mit unbeschränktem Datenvolumen zu wechseln, und fragte, ob das im Hinblick auf sein Handymodell sinnvoll sei.


    »Ein iPhone 5S, wie ich sehe«, sagte die junge Frau und hatte ihm so die letzte Information beschert, die er noch benötigt hatte. »Gar kein Problem. Sie möchten gern Filme streamen und Musik hören, nehme ich an? Ganz ehrlich, Ramón, unsere neuen Verträge sind da deutlich besser und sogar billiger als derjenige, den Sie derzeit haben. Wenn Sie interessiert sind, kann ich Ihnen zehn Prozent erlassen, allerdings müssen Sie sich dann für vierundzwanzig Monate festlegen.«


    Katz tat so, als zögerte er, und bat darum, sich in ein paar Tagen noch einmal melden zu dürfen.


    Kurze Zeit später saß er vor seinem Computer. Das Exploitprogramm, das er sich aus einem russischen IRC-Kanal gezogen hatte, brach sich durch die Log-Funktionen von Find my iPhone und hieß den automatischen Supportservice ein vorübergehendes Passwort zu schicken.


    Katz tippte die willkürliche Buchstabenkombination ein und drückte auf Enter. Dann wartete er. Eine gefühlte Ewigkeit.


    Endlich ein Pling. Die ganze Cloud lag offen vor ihm.


    Nachdem er festgestellt hatte, dass das Telefon wie schon vermutet kein GPS-Signal mehr von sich gab, ging er die Mails durch, konnte aber nichts Bedeutsames finden.


    Dann machte er sich über die Anruflisten her, die eingegangenen und getätigten Anrufe. Die letzte Verbindung stammte von demselben Abend, da Ramón gestorben war. Um 20:13 war er von einer unbekannten Nummer angerufen worden. Das Gespräch hatte gerade einmal zwei Sekunden gedauert. Womöglich eine Person, die nur angerufen hatte, um zu überprüfen, ob er zu Hause war.


    Katz suchte weiter in den Listen, aber die Einzelverbindungsnachweise wurden nur einen Monat lang gespeichert. Ramón schien nicht sonderlich sozial gewesen zu sein. Die meisten restlichen Gespräche waren an einen Kontakt namens J gegangen, wohinter sich sicher, wie Katz annahm, Jennifer Roslund verbarg.


    Er holte sein Handy heraus und wählte ihre Nummer, kam aber nicht durch. Er versuchte, sich vorzustellen, wo sie sich befinden mochte, was mit ihr geschehen sein könnte … Aber er brachte kein einziges Bild zustande.


    Im Browser waren lediglich Ramóns letzte Aktivitäten gespeichert. Er hatte den Preis von Heroin in großen Mengen gegoogelt, hatte auf ein paar obskure Seiten geklickt, wo Leute über Drogen und Waffen diskutierten. Die älteren Verläufe waren gelöscht worden und ließen sich auch nicht wiederherstellen.


    Zu guter Letzt sah er sich das Fotoalbum an. Die Bilder waren während des vergangenen Jahres gemacht worden. Auf den meisten war Jenny zu sehen. Fotos der Wohnung in Husby, an waschechte Tatortfotos erinnernde Schnappschüsse von Heroinpäckchen und Spritzen. Fotos, wie sie einander Heroin spritzten, Bilder, auf denen Jenny mit der Schlange spielte. Und Fotos draußen von einem Ausflug aufs Land, auf denen Jenny neben John Sjöholm auf dem Steg eines zugefrorenen Sees zu sehen war.


    Im Hintergrund stand eine große, italienisch anmutende Villa. War dies das Haus auf der Zeichnung, die er im Schließfach gefunden hatte? Katz war sich fast sicher.


    Er blickte auf das Datum hinab. Das Bild war im März geschossen worden.


    Er klickte sich weiter durch das Album. Stieß auf das Bild einer Frau auf dem Rücksitz eines Autos. John Sjöholm saß neben ihr. Die Frau hatte dunkle Haut, war ungefähr zwanzig Jahre alt. Verschlissene, schlecht sitzende Kleider. Ihre Gesichtszüge hatten etwas Indisches, sie lachte, als hätte der Fotograf gerade etwas Lustiges gesagt. Und der Fotograf war Jenny gewesen, dachte Katz. Denn auf dem folgenden Bild war Ramón zu sehen, der in demselben Auto hinterm Lenkrad saß.


    Katz scrollte weiter durch das Album – und zuckte zusammen. Da war wieder diese Frau. Diesmal befand sie sich jedoch in einem winzigen Raum mit kahlen Steinwänden und schien außer sich vor Angst zu sein. Das Foto war mit Blitz in der Dunkelheit geschossen worden. Im Hintergrund war ein Stahlkäfig zu sehen, vielleicht einen Meter hoch und ebenso breit. Im Gesicht der Frau prangten blaue Flecken von Faustschlägen.


    Es folgte eine Nahaufnahme, auf der sie verzweifelt weinte.


    Die Fotos waren im Juni aufgenommen worden, noch ehe die beiden an den Stoff gekommen waren. Hatten sie so das Geld zusammenbekommen, das sie dafür gebraucht hatten? Hatten sie Frauen an einen organisierten Pornoring ausgeliefert? An das House of Pain, wie Wallin es genannt hatte?


    Katz konnte und wollte nicht mehr sehen. Über all dem schwebte die Ahnung eines bevorstehenden Todes.


    Nachdem er die Fotos auf den Rechner gezogen und sich aus der Cloud ausgeloggt hatte, suchte er im Online-Adressverzeichnis nach dem Namen Wiksten. In Stockholm gab es ungefähr fünfzig Personen, die so hießen, doch keiner von ihnen wohnte in der Nähe des Karlaplan. Dann googelte er »Die badenden Freunde«, landete da allerdings bei einer Wohltätigkeitsorganisation, die dereinst den Botanischen Garten in Visby gegründet hatte.


    Auf Ziz.com, einem kleineren, Facebook-artigen sozialen Netzwerk, fand er ein Forum unter diesem Namen – Badende Freunde –, allerdings hatten Außenstehende darauf keinen Zugriff. Das Profilbild zeigte einen Steg am Ufer eines zugefrorenen Sees. War das derselbe See wie auf Jennifers Zeichnung?


    Er fügte den Namen Wiksten in die Suche hinzu und stieß auf einen Thread auf einer obskuren Chatseite über Prostitution, in dem »Die badenden Freunde« genannt wurden. Ein Diskussionsteilnehmer, der sich selbst »Wik Sten« nannte, hatte ein Foto von sich eingestellt, auf dem er mit einem Handtuch um die Hüften auf einem Badesteg posierte. Obwohl die Augen durch einen schwarzen Balken verdeckt waren, erkannte Katz ihn auf der Stelle: Es war der junge Mann mit Hipsterbart, der in der Unterkunft der städtischen Mission arbeitete.


    »Auszeit mit den Badenden Freunden«, hatte er auf die Nachfrage, was er am Wochenende getrieben habe, geantwortet: »Ein unvergesslicher Tag in Gesellschaft von neun Jungs und einem Mädchen.«


    Magnus – so hatte Mona ihn genannt.


    Er suchte den Namen im Netz. Als Erstes wurde ihm ein gut ein Jahr alter Artikel aus der Obdachlosenzeitschrift Faktum angezeigt, in der er sich über sein Engagement für die Obdachlosen der Stadt hatte interviewen lassen. Magnus Wiksten-Kylenstråhle blickte ernst in die Kamera. Seine Großeltern väterlicherseits waren die Begründer eines traditionsreichen Zeitschriftenkonzerns gewesen. Dem Artikel zufolge lebte er von seinem ausbezahlten Erbe und widmete sich ehrenamtlich der sozialen Arbeit. Anderen zu helfen, die vom Schicksal weniger begünstigt waren als er selbst, gebe ihm ein Gefühl von Sinnhaftigkeit, erklärte er.


    Katz schloss das Browserfenster und streckte sich nach dem Telefon, um Eva Westin anzurufen, doch sie ging nicht ran. Also öffnete er eine Mail und schrieb ihr knapp, wobei er Hilfe brauchte.

  


  
    


    SIE WACHTE VOM KLINGELN DES TELEFONS AUF. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie sich befand, dann fielen die Puzzleteile wieder zurück an ihren Platz. Hoffmans Schlafzimmer. Seine Seite des Betts war leer – bis auf die in sich verdrehte Decke, die an eine Schlingpflanze erinnerte.


    Es klingelte weiter. Immer noch benommen, stand sie auf. Im Lauf des Abends hatten sie zusammen eine ganze Flasche Rum getrunken, und wie sie sich selbst kannte, hatte sie den größeren Teil davon zu sich genommen.


    In einer Vase auf dem Nachttisch standen Blumen. Die Kriminalromane, die er las, lagen akkurat gestapelt auf einem trendigen Metallhocker. Der Kleiderschrank stand offen, sodass sie die Reihe weißer Hemden und dunkler Anzüge fürs Büro sehen konnte – wie die Häute einer Schlange.


    Auf seinem Kissen lag ein Zettel: »Muss was erledigen. Hab Frühstück gemacht.«


    Ganz unten auf das Papier hatte er ein Herz gemalt.


    Sie ging ins Wohnzimmer. Das Handy war verstummt, aber sie hatte so eine Ahnung, dass der Anruf wichtig gewesen war.


    Ihre Kleider lagen in einem Haufen auf einem der Sitzsäcke. Auf dem Fußboden lag das Handy neben einem halb vollen Glas Mojito.


    Ein verpasster Anruf von Katz, aber damit konnte sie leben.


    Schlimmer waren die übrigen Anrufe, dazu fünf wütende SMS. Allesamt von Ola, die ersten schon vom Vortag. War sie so dicht gewesen, dass sie nichts gehört hatte?


    Sie wusste bereits, worum es ging. Ihre Woche hatte begonnen. Sie hätte am vorigen Nachmittag auf Söder die Kinder von der Schule abholen müssen, hatte aber mal wieder alles verbockt.


    Sie streckte sich nach dem Drink aus, nahm einen Schluck – der Inhalt war zimmerwarm – und stellte das Glas angeekelt wieder beiseite. Überflog die letzte SMS noch einmal, in der er ihr angedroht hatte, sie würde die Kinder nicht mehr bei sich haben dürfen, ehe sie sich in Therapie begab und ihren Scheiß in Ordnung brachte.


    Sie rief seine Nummer auf und wartete stoisch auf die Schimpftirade. Dann ging Lisa ans Telefon.


    »Hallo, Mama, wo bist du denn?«


    »Hallo, mein Herzchen! Ich bin bei der Arbeit.«


    »Aber es ist doch Samstag, da arbeitest du doch gar nicht. Du hast versprochen, dass wir heute zum Junibacken rausfahren, weißt du nicht mehr?«


    »Es tut mir so leid, Lisa, ich hab es schon wieder vergessen … Musstet ihr gestern lange warten, bis Papa euch geholt hat?«


    »Erika kam, so schnell sie konnte, mit dem Auto. Ich hab vom Telefon in der Tagesstätte angerufen und ihr erzählt, dass du nicht da warst. Ich hab auch versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht rangegangen. Ich will zu dir nach Hause. Hast du unsere Zimmer aufgeräumt?«


    »Ja.«


    »Ist die neue Jugendpost gekommen?«


    Die arglose Stimme ihres Mädchens … Es vertraute ihr, konnte sich nicht einmal vorstellen, dass die Mutter es anlügen oder mit ihrem Chef schlafen könnte, anstatt mit ihren Kindern zusammen zu sein.


    »Ich glaube schon«, sagte sie und biss sich auf die Unterlippe. »Ich hab allerdings noch nicht in den Briefkasten geschaut.«


    »Jetzt will Papa noch was sagen …«


    Sie ließ die Schimpftirade über sich ergehen, die erstaunlich milde ausfiel, wahrscheinlich weil Lisa sich in der Nähe befand.


    »Okay«, sagte sie, als er fertig war. »Wie machen wir es jetzt? Ich kann sie in zwanzig Minuten abholen. Ich bin nicht allzu weit weg.«


    »Komm, so schnell du kannst.«


    »Ich beeile mich, versprochen. Es tut mir wirklich leid, Ola. Es muss sich hier auf meiner Seite etwas ändern, das ist klar.«


    Aber er seufzte nur und legte auf.


    Sie blieb mit dem Handy in der Hand sitzen. Katz hatte eine Mail geschickt. Sie klickte sie auf. Eine knapp formulierte Nachricht, in der er erklärte, dass er Hilfe benötige, um an Berichte über verschwundene Prostituierte zu kommen.


    Sie klaubte ihre Kleider vom Boden und marschierte ins Schlafzimmer zurück. Immer noch kein Lebenszeichen von Hoffman.


    Ihr Slip wies schwarze Blutflecken im Schritt auf. Sie dachte kurz darüber nach, schnell unter die Dusche zu springen, doch dafür blieb eigentlich keine Zeit mehr. Auf dem Fußboden lag ein Kondom, das rätselhafte Signale über den vergangenen Abend aussandte.


    Sie nahm den Zettel zur Hand, den er ihr dagelassen hatte. Wollte ihm schreiben, dass sie die Kinder habe holen müssen, ihn aber gern wiedersehen würde. Vergebens sah sie sich nach einem Stift um.


    Stattdessen zog sie sich schnell an und lief zu seinem Arbeitszimmer hinüber. Zog die oberste Schreibtischschublade auf. In dem Fach lagen ein altes Handy, ein Block Haftzettel und ein Kugelschreiber mit dem Logo der Polizeibehörde. Sie probierte ihn auf einem Stück Papier aus, aber die Tinte war vertrocknet. Als sie die Schublade gerade zumachen wollte, stieß sie versehentlich gegen das Handy. Das Display ging an, und die Liste der empfangenen Anrufe flackerte auf.


    Das Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie in den Flur zurückkehrte und in das Zimmer des Jungen trat.


    Achtung, hier kommt Maxi … Ich bin schnell wie der Blitz!, sagte die Automatenstimme eines Spielzeugautos, das sie versehentlich mit dem Fuß anstieß. All diese Millionen Spielzeuggeräusche, die sie jahrelang im Ohr gehabt hatte, seit sie Kinder hatte, zu den eigentümlichsten Gelegenheiten, an den wundersamsten Orten … Einmal hatte sie ein schwaches Bähen eine ganze Woche lang verfolgt, bis sie das Kuscheltier gefunden hatte – ein abgeliebtes Lämmchen, ein Impulskauf vom Skansen, das sich ganz hinten in Lisas Kleiderschrank verkeilt hatte.


    Die Nummer, die zuletzt auf dem Handy angerufen hatte, hatte Katz gehört. Und der nächststehende Mobilfunkmast stand auf Liljeholmen.


    Und Å, das Initial, das neben der Handynummer in Ramóns Adressbuch vermerkt gewesen war, stand für Åke Hoffman.


    Sie starrte auf die Pinnwand, die über den Plastikkisten voller Lego hing. Fußballbilder, die mit Blu-Tack dort aufgeklebt worden waren, eine Euro-Banknote, auf die jemand etwas gekritzelt hatte, Postkarten und die Kinderzeichnung eines Schneemanns. Ganz unten stand die kindliche Signatur des Jungen: LINUS H., 5 JAHRE.

  


  
    


    WIKSTEN WOHNTE, WENN AUCH UNTER einem anderen Nachnamen, genau wie Wallin gesagt hatte, an einer exklusiven Adresse am Karlaplan. An der Tür stand Kylenstråhle, und durch die Glastüren im Hauseingang konnte Katz eine Marmortreppe mit Auslegeware, dorische Säulen entlang der Wände, vergoldeten Stuck an der Decke und einen Empfangstresen erkennen, an dem früher einmal ein Portier in Livree Besucher empfangen hatte.


    Die Tür war verschlossen. Er klingelte bei den Nachbarn, bis sich jemand erbarmte und ihn reinließ.


    Er pfiff auf den Fahrstuhl und nahm die Treppe in den fünften Stock. Sage und schreibe drei Türen führten in die Wohnung. Katz spähte durch den Briefschlitz in der mittleren Tür. Auf dem Fußboden häufte sich Post. Die Wohnung lag im Dunkeln.


    Wiksten war schon unter dieser Anschrift gemeldet, seit er zwanzig Jahre alt gewesen war. Die Eltern wohnten in Spanien, und er war Einzelkind. Er hatte mehrere Internate besucht, unter anderem das berühmte Le Rosey in der Schweiz. Hatte er dort auch Jenny kennengelernt? Auf einem stillgelegten Blog, den Katz aus der Cache-Müllhalde bei Google gefischt hatte und der von einem ehemaligen Schüler geschrieben worden war, war von diversen Skandalen die Rede, in die die Eleven jener ehrwürdigsten Privatschule des Landes mit den Jahren verwickelt gewesen waren – darunter auch Bordellbesuche in Lausanne und Zürich. Wallin hatte angedeutet, dass Jennifer und Wiksten sich so begegnet seien.


    Katz schreckte zusammen, als der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte. Er stieg ein Stück in Richtung Dachboden hinauf. Die Stahlseile knarrten, als jemand mit dem Fahrstuhl hochfuhr … doch die Kabine blieb eine Etage weiter unten stehen. Die Person stieg aus, klimperte mit den Schlüsseln und verschwand durch eine Tür.


    Immer noch keine Antwort von Eva. Mona, dachte er. Die Frauen, die von der Malmskillnadsgatan verschwunden waren, ausländische Prostituierte, nach denen niemand je gefragt hatte. Er sollte dringend Kontakt zu ihr aufnehmen und sich danach erkundigen, ob sie mehr wusste.


    Durch das Fenster im Treppenhaus konnte er erkennen, dass vor der Fassade eine etwa fünf Meter tiefe Terrasse lag. Katz sah sich um. Die Dachbodentür vor ihm war lediglich mit einem Vorhängeschloss gesichert, das nachgab, sowie er einmal dagegentrat.


    Er kam in einen Gang mit Speicherverschlägen zu beiden Seiten, deren Türen und Wände aus Maschendraht bestanden. Dahinter jede Menge Plunder. Durch ein Dachfenster am anderen Ende strömte Licht herein. Er griff sich die Trittleiter, die an der Wand stand, klappte sie auf und stieg empor, legte die Haken des Fensters zurück und schob sich hinaus aufs Dach.


    Jetzt befand er sich sechs Stockwerke über der Erde. Östermalm breitete sich wie ein Spielzeugland unter ihm aus … Weiter hinten Norra Djurgården. Das Rundfunkhaus, Gärdet und das Verteidigungsministerium.


    Am Dachfirst war eine Leiter befestigt, die wahrscheinlich dazu diente, hier im Winter Schnee zu räumen.


    Katz hatte Höhenangst, das war schon immer so gewesen. Sein Herz wollte ihm förmlich aus der Brust springen, als er langsam hinab bis zu dem Schneegitter kletterte.


    Endlich war er angekommen. Er klammerte sich an die Regenrinne und schob die Beine darüber. Baumelte senkrecht direkt über der Terrasse. Sah die Menschen wie Ameisen unten auf der Straße. Den Verkehr, der aussah, als wäre er ferngesteuert. Ließ los und fiel.


    Wie er gehofft hatte, war die Terrassentür nicht abgeschlossen. Die Wohnung roch stickig. Wiksten war seit Tagen nicht mehr hier gewesen.


    Katz erkannte den Salon aus dem Bukkake-Film sofort wieder: den Kronleuchter, den Raum wie ein Ballsaal, dessen Decke so hoch war, dass man darin hätte Badminton spielen können.


    Die wenigen Möbel, die herumstanden, waren mit Laken verdeckt worden. Er folgte dem Flur zu einem Badezimmer mit einem vergoldeten Barockspiegel. Dann entdeckte er das Loch in der Wand, durch das Wiksten zugesehen hatte, wie Jennifer von zehn Männern bespritzt worden war. Zu »zahm« hatte er das gefunden.


    Katz sah in Zimmer, die anscheinend nie benutzt wurden, und gelangte in eine Küche mit leeren Schränken. Ganz am Ende des Flurs lag Wikstens Schlafzimmer, der einzige Raum, der bewohnt zu sein schien. Das Bett war ungemacht. Überall stand Trainingsgerät herum, ein paar Hanteln und die dazugehörigen Stangen. Schmutzige Wäsche auf einem Stuhl.


    Auf einem Sekretär thronte ein Rechner in Stand-by. Katz klickte den Schirm an.


    Die Harddisk war so gut wie leer. Nur Standardprogramme, dazu ein Dutzend unbenannter Files auf dem Desktop. Wenn er sie anklickte, passierte gar nichts.


    Er durchforstete die Cookies auf der Harddisk. Nachdem er den Browser gestartet hatte, nahm er sich die Domain von Ziz.com vor und benutzte den datr-Cookie, um sich einzuloggen.


    Nirgends jüngere Fotos, nicht die geringste Spur von Informationen über die Orte, an denen sie sich trafen. H.o.P. wurde nicht einmal erwähnt, sondern lauerte bloß im Hintergrund wie ein mulmiges Gefühl … Die Mitglieder benutzten Alias, wenn sie Beiträge posteten. Manchmal schrieb jemand das Wort »Fest« oder »Party« als Umschreibung für das, was vor sich gehen würde.


    Doch was sie über die Frauen schrieben, war so quälend, dass man es kaum lesen mochte. Die Worte hatten sich von ihrer gewöhnlichen Bedeutung losgemacht. Sie schrieben nicht über Menschen, dachte Katz, sondern über Besitztümer, Schlachttiere …


    Das nächste »Fest« würde in diesen Stunden stattfinden, wurde ihm mit einem Mal klar, an diesem Wochenende. Zeit und Datum waren in einem digitalen Kalender vermerkt, nicht jedoch die Adresse.


    Katz loggte sich aus, fuhr den Rechner runter und stand auf. Sein Blick fiel auf einen Stapel alter Situation-Sthlm-Ausgaben, die ganz zuhinterst auf dem Sekretär lagen. Die oberste Ausgabe war bei einem Artikel über obdachlose Roma in Stockholm aufgeschlagen.

  


  
    


    KATZ HATTE VON VERSCHWUNDENEN FRAUEN ERZÄHLT. Hier ging es um Sexualverbrechen, dachte sie. Verübt von perversen Männern.


    Mit einem Mal ereilte sie ein Flashback aus der Nacht: wie Hoffman sie etwas zu hart gepackt, etwas zu lange festgehalten hatte, so als wollte er die Grenze austesten. Sie hatte ihn gebeten, es bleiben zu lassen, und er hatte es respektiert.


    Es erschien ihr vollkommen unwahrscheinlich, dass er auf irgendeine Weise in die Sache verwickelt sein sollte, es musste eine andere Erklärung dafür geben, dass seine Nummer in dem Adressbuch stand. Aber sie konnte einfach nicht anders: Immer wieder wanderten ihre Gedanken in diese Richtung.


    Sie musste an einen Kurs in Kriminologie denken, den sie während ihrer Ausbildung zur Staatsanwältin besucht hatte. Der Kursleiter hatte damals erzählt, dass Sexualverbrecher manchmal Souvenirs von ihren Opfern sammelten.


    Sie begann mit dem Schreibtisch, der schien ihr am privatesten zu sein. Die oberste Schublade zuerst. Büromaterial, Scheren, ein Lineal, das Handy, an das Linus rangegangen war. Weiter zur nächsten: ein paar überzählige Formulare für die Steuererklärung, Plastikmappen mit Gebrauchsanweisungen, ein Ordner mit Quittungen.


    Sie zog eine weitere Schublade heraus: Elektroschrott, ein Schraubenzieher, alte Post, die sich allen Sortierbemühungen widersetzt hatte.


    Die unterste Schublade war abgeschlossen. Sie nahm den Schraubenzieher und schob ihn in den Spalt, legte dann all ihre Kraft auf den Hebel. Ein dumpfes Knirschen, als das Holz zerbrach.


    Die Schublade war leer – bis auf ein paar unbeschriftete DVDs.


    Sie schob die erste in den Laptop auf dem Schreibtisch. Während sie auf den On-Schalter drückte und darauf wartete, dass der Rechner hochfuhr, spürte sie, wie Blut durch das Toilettenpapier in ihrem Schritt in ihren Slip sickerte.


    Sie begriff nicht, warum sie das hier machte. Hoffman war ein vollkommen normaler Mann …


    Ordentlich nach Datum geordnet, lagen Dateien auf dem Desktop. Sie reichten mehrere Jahre zurück und waren mit einer gewissen Regelmäßigkeit etwa einmal im Monat erstellt worden.


    Ein paar von ihnen trugen die Bezeichnung »Badende Freunde«. Andere waren mit der Abkürzung H.o.P. benannt.


    Sie vermochte die Bilder kaum anzusehen, so schrecklich waren sie. Irgendwo in einem kahlen Raum aufgenommen. Irgendwer hatte die Übergriffe dokumentiert.


    Sie öffnete noch mehr Dateien. Ihr Körper war vor Angst und Ekel wie erstarrt. Kalter Schweiß lief ihr über den Rücken. Bilder einer toten Frau in einem Käfig, bis auf die Knochen abgemagert. Es sah ganz danach aus, als hätte man sie verhungern lassen. Mehr Bilder und Filmschnipsel von Gruppenvergewaltigungen, von ausgemachtem Sadismus. Eine Frau, die an einem Seil von der Decke hing.


    Das Werkzeug, dessen sie sich bedient hatten, glich Folterwerkzeug. Nahaufnahmen von schreienden, vollkommen verstörten Frauen. Sie sah die Spuren auf den Armen – Junkies, dachte sie. Zu einer anderen Zeit hätte das sie selbst sein können … Die Gesichter der Männer waren nicht zu sehen, nur ihre Rücken und die Hinterköpfe.


    Sie lief ins Wohnzimmer, schnappte sich ihre Handtasche und kramte darin nach einem alten USB-Stick. Kehrte zu dem Computer zurück, schob ihn in den Port und fing an, das Material zu kopieren.


    Der Ventilator des Laptops sprang an und surrte wie ein Insekt. Sie fragte sich, ob wohl noch mehr Material hier in der Wohnung lagerte … mehr, wonach sie suchen sollte, und wenn ja, wo.


    Eilig durchquerte sie die übrigen Räume. Schaute in die Garderobe im Schlafzimmer, in den Wäschekorb, in die Küchenschränke, die Kühltruhe, die Schubladen unter der Arbeitsfläche. Ein kurzer Gang durch die Kinderzimmer, doch sie fand nichts mehr.


    Also kehrte sie ins Arbeitszimmer zurück, zog die letzte Datei auf den Stick und nahm ihn heraus.


    Wer waren diese Frauen in den Filmen, auf den Bildern? Wie waren die Männer an sie herangekommen? Sie ahnte, dass es sich dabei um Ausländerinnen handelte. Besorgten die sie sich von Zuhältern? Von Menschenhändlern? Über Mattsons Kontakte auf dem Balkan?


    Schlagartig war ihr übel, und einen Moment lang hatte sie den entsetzlichen Verdacht, schwanger zu sein – dass Hoffman sie geschwängert hätte, obwohl sie ihre Tage hatte.


    Sie wünschte, Katz wäre da. Oder Jorma Hedlund. Sie brauchte jemanden, mit dem sie reden konnte, jemanden, dem sie vertraute.


    »Eva …«


    Langsam, als bewegte sie sich unter Wasser, drehte sie sich um.


    Mit einer Brötchentüte und einem Strauß frischer Rosen im Arm stand er in der Tür. Hatte immer noch das Echo eines Lächelns im Gesicht, das angestrengte Lächeln eines Mannes, der seine Geliebte mit Brötchen und Blumen überraschen wollte, sie aber stattdessen dabei erwischt hatte, wie sie etwas Schändliches tat.


    Er starrte auf den Computerbildschirm mit den grauenhaften Bildern, dann zu ihr …


    Sie sagte keinen Ton, wich seinem Blick aus, ging einfach nur entschlossenen Schrittes an ihm vorbei in Richtung Wohnungstür, hielt sich die Handtasche wie einen Schild gegen das Böse auf der Welt vor die Brust. Die Sicherheitskette war vorgelegt, sah sie … Sie hatte ihre Angst nicht länger unter Kontrolle. Rannte instinktiv darauf los.


    Vielleicht hatte genau das wiederum seinen Jagdinstinkt getriggert. Womöglich war das ja auch das Zeichen, auf das er gewartet hatte. Er hatte wie versteinert auf der Schwelle zu seinem Arbeitszimmer gestanden und sie einfach nur an sich vorbeigehen lassen. Doch weiter würde sie nicht kommen. Noch ehe sie es bis zur Wohnungstür schaffte, war er über ihr, schlug sie, trat sie, grollte wie ein Tier. Wie das Raubtier, das er in seinem tiefsten Innern war.

  


  
    


    KATZ STELLTE DAS AUTO AN DER FLEMINGGATAN AB und marschierte durch den Eingang. Im Aufenthaltsraum saß ein junges Junkiepaar an einem Tisch und aß Frikadellen mit Kartoffelbrei. Die beiden Kinder, etwa fünf Jahre alte Zwillingsjungen, spielten auf dem Fußboden mit Lego.


    Die Tür zum Vorratsraum stand offen. Katja beendete am Fenster gerade ein Telefonat. Sowie sie aufgelegt hatte, fragte er sie, ob sie wisse, wo sich Wiksten aufhielt.


    »Nach Dienstplan hätte er heute Morgen hier sein sollen«, antwortete sie, »aber er ist nicht gekommen. Ich hab eben einen Kollegen angerufen, der ihn vertreten soll. Wieso?«


    »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


    »Gestern. Er war hier, um sich den Schichtplan abzuholen, hat aber mit keiner Silbe erwähnt, dass er sich freinehmen wollte.«


    »Wissen Sie, ob er manchmal aufs Land rausfährt? In ein Sommerhäuschen oder so?«


    »Ehrlich gesagt weiß ich sehr wenig über Magnus. Er arbeitet ehrenamtlich hier, ist also nicht fest angestellt oder so. Ich bin froh über jede Hilfe, die ich kriegen kann, aber Magnus erzählt nicht viel aus seinem Privatleben.«


    »Haben Sie seine Handynummer?«, fragte Katz.


    »Nur die Festnetznummer. Da hab ich vorhin angerufen, aber er ist nicht rangegangen.«


    Der Junkievater rutschte auf Knien durch den Flur, als könnte sich sein Körper der Erdanziehungskraft nicht länger widersetzen, und rief seinen spielenden Söhnen etwas zu.


    »Haben Sie noch Fragen? Da draußen sind Leute, die mich brauchen.«


    »Zwei Dinge«, sagte Katz. »Haben Sie zufällig mitbekommen, ob Wiksten, als er zuletzt hier war, Verletzungen im Gesicht hatte … oder Pflaster?«


    »Ich glaube nicht. Jedenfalls ist mir nichts aufgefallen. Und die zweite Frage?«


    »Ich wüsste gern, was ich tun muss, um eine obdachlose Roma-Familie zu finden.«


    Unter Garantie hatte Wiksten ein Vorstrafenregister, dachte Katz, als er zum Auto zurückging. Ein paar alte Verurteilungen als Freier musste es doch geben, er konnte unmöglich die ganzen Jahre unter dem Radar geblieben sein. Es musste etwas über ihn geben – selbst wenn es im Rahmen irgendeiner anderen Ermittlung zustande gekommen war. Katz musste dringend Eva Westin erreichen, um an mehr Informationen zu kommen.


    Er holte sein Handy raus, um ihre Nummer zu wählen, stellte dann aber verwundert fest, dass er drei Anrufe von Mona verpasst hatte. Sie hatte eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen.


    Er rief die Mailbox auf und sackte förmlich in sich zusammen, als er ihre Stimme hörte.


    Sie klang gefasst, als sie erklärte, sie sei jetzt unten angekommen – an der letzten Stelle, wo man noch genügend Boden unter den Füßen hatte, um sich wieder aufzurappeln. Und sie wolle sich wirklich wieder aufrappeln. Sie wolle ihren Sohn zurück.


    Sie sei auf dem Weg in eine Privatklinik außerhalb der Stadt, erklärte sie. Dort werde man in einem großen Haus in schöner Umgebung inmitten der Natur untergebracht, sie habe bereits Fotos gesehen. Die Behandlungsart sei nicht ganz stubenrein, es sei was Experimentelles, noch in der Erprobungsphase, und daher dürfe sie es eigentlich auch nicht erzählen. Sie befinde sich gerade an einer Tankstelle kurz außerhalb der Stadt, zusammen mit Wiksten, rufe von einer Telefonzelle aus an, während er gerade tanke. Ihr Handy habe sie abgeben müssen, das dürfe man nicht dort dabeihaben. Sie entschuldigte sich dafür, dass sie nicht rangegangen war, als Katz sie zuvor angerufen hatte. Sie habe alle Hände voll zu tun gehabt, habe Kontakt zu den Behörden aufgenommen und einen Antrag gestellt, dass sie, sowie sie eine anständige Wohnung hätte, den Sohn auf Probe wieder bei sich aufnehmen dürfte. Sie würde von sich hören lassen, sowie sie wieder in der Stadt wäre. »Drück mir die Daumen«, war das Letzte, was sie sagte. Dann legte sie auf.
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    ES WAR JORMA GELUNGEN, den Bullen fast einen Tag lang zu beschatten. Er hatte in einem Elektroladen einen GPS-Tracker gekauft, ihn mithilfe eines Magneten unter dessen Wagen vor dem Polizeihaus befestigt und war dabei tatsächlich nicht erwischt worden. Dann war er ihm in Emirs Sierra in einigem Abstand gefolgt. War vorsichtig gewesen, hatte dafür gesorgt, ausreichend Abstand zu halten. Ihn mehrmals aus dem Blick verloren, die Spur aber immer wieder aufnehmen können.


    Der Mann hatte sich kreuz und quer durch die Stadt bewegt. Hatte ein paar Wohnungen und ein Solarium besucht und einen Abstecher zum Värtahamnen gemacht, wo er in einer Speditionsfirma verschwunden war.


    Übernachtet hatte er im Polizeihaus oder war möglicherweise zu Fuß durch einen der Nebeneingänge verschwunden. Am Morgen war er jedenfalls wieder durch den Haupteingang gekommen und war aufs Neue mit dem Auto losgefahren.


    Mehrere Wohnungsbesuche, dazu ein kurzer Halt bei einem Thai-Massagesalon auf Liljeholmen. Frauenhandel, dachte Jorma. Was Leyla ihm erzählt hatte, stimmte.


    Am späten Nachmittag war er in ein Café am Ringvägen gegangen. Dort hatte er sich mit irgendjemandem getroffen. Dann war er über die Skanstullsbron zum Enskededalen gefahren, hatte an der Tür einer Jahrhundertwende-Villa geklingelt und war eingelassen worden.


    Jorma nahm sein Handy und googelte die Adresse. Keine Treffer. Das Gleiche galt für den Land Rover, der in der Garageneinfahrt stand. Die Daten der Person schienen geschützt zu sein. Noch ein Bulle vielleicht?


    Er wartete, bis es dunkel wurde, dann lief er um das Haus herum zum rückwärtigen Garten. In der Erdgeschosswohnung brannte Licht, aber die Jalousien waren heruntergelassen. An der Grenze zum Nachbargrundstück stand ein Baugerüst. Der Geruch von Falläpfeln. Ein Stück entfernt ein Teich mit abgeschaltetem Springbrunnen.


    Er krempelte das linke Hosenbein hoch und zog das Klebeband ab, das den Colt über dem Schienbein gehalten hatte. Schob ihn in die Tasche seiner Kapuzenjacke und wandte sich gebückt zum Haus.


    Schob sich hinter das Baugerüst. Farbgeruch von der frisch gestrichenen Fassade. Eines der Fenster war mit Folie abgeklebt.


    Er zog das Isolierband ab. Riss es mit den Zähnen in der Mitte durch und klebte die Stücke über Kreuz auf die Fensterscheibe. Dann zog er die Jacke aus, wickelte sie um die Hand und schlug die Scheibe ein. Alles, was man hörte, war ein dumpfes Knirschen. Das Klebeband hielt die Scherben zusammen. Vorsichtig angelte er sie aus dem Rahmen, kroch mit den Füßen zuerst durchs Fenster und landete mit einem weichen Rums auf dem Fußboden.


    Er befand sich in einer Art Hobbyraum, in dessen Mitte ein Billardtisch stand. An den Wänden Diplome, in einer Vitrine Pokale, offenbar Preise von Schützenwettbewerben.


    Auf einem Regal standen wie Ausstellungsstücke gerahmte Zeitungsausschnitte. Auf den Fotos war ein fetter Mann zu sehen, Wangen wie eine Bulldogge. Auf einem Pressefoto posierte er in Uniform mit Verbandsabzeichen zusammen mit ein paar Politikern auf irgendeiner Galaveranstaltung. Der Mann war Bulle.


    Karl Mattson, stand unter einem Bild. Das hier war also die Person, von der Hillerström erzählt hatte – der Boss des verdeckten Ermittlers.


    Hinter dem Raum lag ein dunkler Kellergang. Jorma schob eine Tür auf und blickte die Kellertreppe hinauf. Von oben war Countrymusik zu hören.


    Es war keine Alarmanlage losgegangen, das hätte er gehört, als er das Fenster eingeschlagen hatte.


    An der Tür zum Erdgeschoss blieb er stehen. Spähte durchs Schlüsselloch. Dahinter wurde eine Küche sichtbar. Nirgends Menschen.


    Er zog den Colt aus der Tasche.


    Die Countrymusik lief immer noch … schien aus einem weiter entfernten Zimmer zu kommen. Er drückte die Klinke nach unten und betrat mit dem Finger am Abzug die Küche.


    Niemand da. Keine Stimmen. Nur entfernte Musik.


    Zu spät, jetzt umzudrehen, dachte er und schlich auf eine Tür zu.


    Plötzlich verstummte die Musik. Schwaches Licht aus dem Raum jenseits der Tür. Er schob sie auf. Das Parkett knarzte, als er einen Schritt vorwärts machte.


    Mitten in der Bewegung erstarrte er. Spürte etwas Kaltes im Nacken. Hörte noch, wie eine Stimme etwas murmelte, ehe er auch schon nach vorne fiel und ihm schwarz vor Augen wurde.

  


  
    


    WÄHREND ER ÜBER DIE E4 NACH NORDEN FUHR, versuchte Katz, Bilder heraufzubeschwören, doch sein Bewusstsein verweigerte sich. Er sah nur Dunkelheit. Und Käfige. Einen schwarzen See, Raubvögel, die am Himmel kreisten. Aber keine Menschen.


    House of Pain. Mona war zusammen mit Wiksten auf dem Weg dorthin.


    Die dunkelhäutige Frau auf den Fotos aus Ramóns Cloud, der Artikel in Wikstens Schlafzimmer – das alles hing zusammen.


    Auf Höhe Sollentuna bog er von der Autobahn ab. Das Navi gab ihm neue Instruktionen: Fahren Sie geradeaus … Nehmen Sie im Kreisverkehr die zweite Ausfahrt …


    Der Feldassistent von Crossroads, der ehrenamtlichen Organisation, die bedrohte EU-Migranten unterstützte, hatte ihm einen Link mit den GPS-Koordinaten geschickt. Allerdings war der Mann sich nicht sicher gewesen, ob es das Lager überhaupt noch gab. Diese Menschen haben Angst, sie bleiben ständig in Bewegung, und das aus gutem Grund. Die Leute bedrohen und misshandeln sie. Darüber steht nur selten etwas in der Zeitung, weil sie nicht wagen, Anzeige zu erstatten. Und dann gibt es noch die polizeilichen Räumungen der Lager. Die Gemeinden erlauben nicht, dass sie sich niederlassen, wo immer sie wollen.


    Er war jetzt ganz in der Nähe. Der Platz lag im Naturreservat am Östra Järvafältet. Die absurd freundliche Computerstimme erklärte ihm, er habe sein Ziel erreicht. Er stellte den Wagen auf einem Rastplatz ab. Das Zeltlager befand sich angeblich hundert Meter tiefer in den Wald hinein.


    In einem Baum hing noch ein Rest zerrissener Persenning und flatterte im Wind. Ein paar Vierecke aus gelbem Gras zeigten ihm, wo bis vor Kurzem die Zelte gestanden hatten. Weiter hinten ein als Latrine benutztes Loch in der Erde.


    Katz zuckte zusammen, als ein Jogger auf dem Weg vorbeilief. Der Mann blieb stehen, zog die Kopfhörer aus den Ohren und schüttelte den Kopf.


    »Gut, dass die endlich weg sind! In das Loch dahinten haben sie reingeschissen.«


    Er deutete mit dem Ellenbogen auf die Grube im Boden.


    »Ganz ehrlich, so was können sie dort machen, wo sie herkommen – aber doch nicht hier!«


    »Was ist passiert?«


    »Das ganze Lager ist vor einer Woche abgebrannt. Würd mich nicht wundern, wenn die das selbst gemacht hätten, damit sie uns ach so leidtun.«


    Der Mann wischte sich den Schweiß von der Stirn und begann, leicht auf der Stelle zu traben.


    »Was wollen die hier überhaupt? Man kann hier in der Stadt in keinen Laden mehr gehen, ohne über eine hingehaltene Bettelschale zu stolpern.«


    Katz enthielt sich einer Antwort. Versuchte zu verarbeiten, dass er zu spät gekommen war.


    »Glauben Sie mir, am Ende verbreiten die noch lauter Krankheiten. Haben Sie auch schon mal gesehen, wie ein paar von denen sich die ganze Zeit kratzen?«


    Der Mann steckte die Kopfhörer wieder in die Ohren und lief mit grimmigem Gesichtsausdruck weiter in den Wald hinein.


    Katz klickte den nächsten GPS-Link an. Der zweite Ort lag jenseits der Skanstullsbron, unterhalb vom Gullmarsplan bei den Brückenpfeilern.


    Die meisten der größeren Lager liegen in den südlichen Vororten, eins zum Beispiel bei den Högdalstopparna an der alten Müllhalde. Wenn Sie den Jungen dort nicht finden, dann suchen Sie ihn unter den Brücken nach Södermalm. Sie strömen aus, um nicht miteinander zu konkurrieren. Es können schließlich nicht alle an derselben Stelle betteln oder am selben Ort ihr Lager aufschlagen. Und das ist auch der Grund, warum gewisse Leute, die es nicht besser wissen, noch immer glauben, dass es hier eine Bettelmafia gäbe, die im Hintergrund die Strippen zieht. Aber so ist es nicht. Diese Menschen versuchen nur, einander zu helfen und dafür zu sorgen, dass sie sich nicht Konkurrenz zulasten der anderen machen …


    Kurz vor Haga wechselte er die Spur und fuhr weiter den Essingeleden hinauf. Stockholm lag wie eine Panoramapostkarte vor ihm. Der DN-Wolkenkratzer, der über dem südlichen Kungsholmen aufragte, die Kirchtürme von Gamla Stan, die im Osten den Himmel aufspießten …


    Als er aus dem Söderledstunnel wieder hinaus ans Tageslicht kam und sich hinab zum Simlångsvägen kreiselte, überkam ihn urplötzlich das Gefühl, dass es zu spät wäre. Er stellte das Auto an einem Wendehammer ab und lief einen Fußweg zum Skansbacken hinauf.


    Er sah das Lager schon aus der Entfernung, direkt unter dem Brückenpfeiler.


    Er marschierte an einer provisorischen Wand aus Resopalplatten vorbei. Die Brücke selbst bildete das Dach. Das hier könnte genauso gut irgendwo in der Dritten Welt sein, dachte er, ein Slum in Bombay oder Lusaka.


    Auf einer Holzbank stand ein Gaskocher. Daneben war – wie als Parodie auf eine Küche – eine ausrangierte Stahlspüle mit zwei Becken aufgestellt worden. Plastikkanister mit Frischwasser. Eine zahnlose Frau um die vierzig saß auf einer Matratze und kochte Tee über einem weiteren Gaskocher. Die Mutter des Jungen. Sie sahen sich ähnlich. Ein Stück entfernt an der Böschung, spielten zwei jüngere Mädchen, vielleicht zehn Jahre alt.


    »Le Alexandrus rodáv … Ich suche Alexandru.«


    Die Frau nickte zu einem Campingzelt hinüber, das ein Stück abseits stand.


    »So mangés lestar?«, fragte sie. »Was wollen Sie von ihm? Hat er was Dummes angestellt?«


    Katz antwortete nicht. Auf dem Kanal glitt ein Lastkahn vorüber. Verkehrslärm. Das Quietschen einer U-Bahn, die über die Skanstullsbron ratterte. Er musste an seine eigenen Erlebnisse an Orten wie diesem denken. Die Nächte, in denen er nirgends einen Platz in einer Unterkunft bekommen und draußen hatte schlafen müssen. Die Male, wenn er zu einem Albtraum aus Gewalt aufgewacht war, weil ihn jemand misshandelte. Die Nächte, in denen er bestohlen worden war, in denen ihn Leute ausgeraubt und angepinkelt hatten. Oder das eine Mal, als er völlig weggetreten vom Heroin in einer Parkgarage gelegen hatte, ein offensichtlich psychisch kranker Mann in seinen Schlafsack gekrochen war und ihn vergewaltigt hätte, wie er erst hinterher begriffen hatte, wenn es nicht irgendein Passant bemerkt und ihn verjagt hätte.


    Er setzte sich mit Alexandru vor das Zelt und zeigte ihm die Fotos, die er ausgedruckt hatte. Er begann mit dem Bild des dunkelhäutigen Mädchens auf dem Rücksitz des Autos. Dem Jungen schossen Tränen in die Augen.


    »Erkennst du sie wieder?«


    »Ja … Das ist Mariella.«


    »Deine Schwester, nicht wahr?«


    Der Junge nickte, konnte den Blick nicht von dem Foto abwenden.


    »Ist Mariella Prostituierte? Verstehst du, was ich meine? Verkauft sie sich an Männer?«


    Der Junge sah mit zusammengekniffenen Augen zum Brückenpfeiler hinauf, und urplötzlich sah Katz seinen Vater Benjamin als Kind vor sich, kaum älter als der Junge hier. Mit den Eltern auf der Flucht quer durch Europa. Seine Schwester war auch verschwunden gewesen.


    »Das sind sie …«, sagte der Junge leise.


    Er hielt das Foto hoch, auf dem Jennifer und Ramón zu sehen waren.


    »Wer?«


    »Die wollten mich von dieser Gang in Husby ausleihen. Ich sollte in einer anderen Stadt Drogen für sie holen.«


    »Aber du hast Nein gesagt?«


    Der Junge rieb über einen Fleck in seiner Hose.


    »Deine Schwester kannte sie auch …«


    Der Junge nickte.


    »Und ihren Kumpel auch … John, den Typen mit dem Ausschlag im Gesicht. Sie haben ihr Drogen besorgt. Haben sie zu Kunden gefahren.«


    »Was ist dann passiert?«


    »Sie ist verschwunden. Eines Tages war sie plötzlich weg. Weil Mama und sie sich die ganze Zeit gestritten hatten.«


    Der Junge verstummte und biss sich zögerlich auf die Lippe.


    »Haben sie sich gestritten, weil sie auf den Strich gegangen ist?«


    »Und wegen der Drogen. Aber wie sollte sie das sonst bezahlen können? Hätte sie Dosen sammeln sollen?«


    Der Junge blätterte die Fotos weiter durch. Hielt bei dem Bild mit der Villa im Hintergrund inne.


    »Da waren wir mal«, sagte er. »Bei diesem Haus. John hat uns dorthin mitgenommen. Wollte, dass wir da übernachten. Er hat gesagt, das Haus würd einem Polizisten gehören.«


    Jetzt begriff Katz gar nichts mehr.


    »Meine Schwester sollte Geld kriegen, wenn sie mit ihm und seinen Freunden schläft. Aber als wir auf die Auffahrt eingebogen sind, hat sie Panik gekriegt und John gezwungen, wieder umzudrehen. Sie hat ihm sogar ein Messer an den Hals gehalten.«


    Katz’ Hirn arbeitete auf Hochtouren. Die Villa gehörte also einem Bullen, der mit Wiksten bekannt war. Damals war die Schwester des Jungen noch einmal davongekommen, dachte er. Später hatten die sie sich dann doch geholt. Sie war ausgesucht worden, weil sie nicht existierte … weil niemand sie je als vermisst melden würde.


    »Weißt du, wo sich dieses Haus befindet?«


    »Nicht weit von hier. Vielleicht eine Stunde mit dem Auto.«


    »Würdest du noch einmal hinfinden?«


    »Nein.«


    »Sicher?«


    »Ich hab nicht hingeschaut … Ich hatte Angst.«


    »Warum bist du überhaupt mitgefahren?«


    »Ich sollte auch Geld kriegen. Aber als meine Schwester das kapiert hat, hat sie sich geweigert.«


    Katz schluckte schwer.


    »Ich muss das Haus finden. Erinnerst du dich noch an irgendwas – an was Besonderes?«


    »Im See wuchsen Blumen. Große weiße. Weißt du, wie die heißen?«


    »Seerosen. Erinnerst du dich noch an etwas anderes? War irgendetwas mit dem Ort besonders?«


    Der Junge dachte konzentriert nach.


    »John hat gesagt«, sagte er nach einer Weile, »man könnte auch mit dem Boot dorthin fahren. Und in der Nähe gab es einen Ort mit gemalten Bildern. Er war mal da gewesen und hatte sie sich angesehen, zusammen mit dieser anderen, Jennifer. Da würde es seltsame Gemälde geben, sagte er. Ich hab’s nicht richtig verstanden, aber er meinte, es wären Menschen, die aus Pflanzen gemacht wären oder so.«

  


  
    


    JORMA SASS MIT EINEM JUTESACK über dem Kopf auf dem Fußboden und war mit einem Stahlseil um Hals und beide Arme an einen Metallpfeiler gefesselt. Er konnte durch die Nase atmen, aber nicht sprechen. Das hätte er sonst gemacht, er hätte mit sich selbst geredet … um Löcher in die Stille zu bohren. Aber es war unmöglich. Ein Stofflappen steckte in seinem Mund, über den Lippen klebte Isolierband.


    Die Luft wurde allmählich sauerstoffarm und heiß, als wäre er es selbst, sein eigener Körper, der sie aufheizte.


    Das Schlucken fiel ihm schwer, sein Mund war knochentrocken. Bloß nicht hyperventilieren, dachte er. Ruhig atmen.


    Der Bulle hatte ihn bewusstlos geschlagen. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war der Pistolenlauf im Nacken. Als er wieder zu sich gekommen war, hatte er mit auf dem Rücken gefesselten Händen im Kofferraum des Land Rover gelegen. Sie waren eine Stunde, womöglich ein bisschen länger, unterwegs gewesen, waren offenbar aus der Stadt rausgefahren, denn der Verkehrslärm hatte stetig abgenommen. Das letzte Stück hatten sie auf Schotterstraßen zurückgelegt. Er hatte gehört, wie Steine gegen die Karosserie schlugen.


    Dann waren sie stehen geblieben, hatten die Türen aufgemacht und ihm den Sack übers Gesicht gezogen. Hatten ihn betäubt und dann hierhergetragen.


    Er zog sich ins Innerste zurück, träumte von Geräuschen … von Tönen, die die Dunkelheit aufhellten, Linien, die durch die Stille zogen. Träumte, er säße in Midsommarkransen am Klavier und würde spielen, immer langsamer und langsamer, bis jeder Ton sich unendlich in die Länge zog. Genau deshalb hatte er nie Drogen genommen. Wenn er hatte fliehen wollen, hatte er das mithilfe seiner Musik getan, hatte gespielt und gespielt, manchmal Tage am Stück, ohne zu essen oder zu schlafen, war in seine eigene Welt versunken, in der niemand ihm schaden konnte.


    Es gab auch nicht akustische Musik, dachte er. Allein schon Noten zu lesen genügte, um gewisse Töne im Bewusstsein entstehen zu lassen. Als Beethoven seine Neunte komponiert hatte, war er bereits stocktaub gewesen. Die Chromatik im Streichquartett Nr.14 hatte er in vollkommener Stille erschaffen. Musik existierte wie Ideen in einer Sphäre außerhalb ihrer selbst.


    Genauso würde er verhindern, verrückt zu werden, würde die Gedanken daran, was mit ihm geschehen würde, einfach von sich wegschieben. Er würde Evergreen von Carmichael im Kopf abspielen. Theatermusik von Weill. Sonaten von Schubert und Beethoven. Würde die einzelnen Töne aus den Akkorden herauslösen. Und sie wieder zusammenfügen …


    In seiner Vorstellung legte er die rechte Hand auf die Tastatur und schlug einen Gis-maj-7-Akkord an. Konnte den Vierklang deutlich hören: Gis, C, Dis, G. Nahm die Töne auseinander, leimte sie wieder zusammen. Lautlose Musik. Setzte die Finger um, schlug den 7sus4 derselben Tonart an, alle Finger auf schwarzen Tasten, doch er hörte nichts mehr, wurde tiefer in die Bewusstlosigkeit hinuntergeführt. Verspürte Durst, obwohl er nicht wach war, merkte, wie sich sein Magen vor Hunger verkrampfte. Meinte, einen Laut zu hören … eine Frau, die im Hintergrund schrie … und dann Schritte einer sich nähernden Person.


    Als er erwachte, war der Raum hell. Durch das Jutegewebe konnte er die Silhouette eines Menschen erkennen. Die Person stand reglos vor ihm. Der Bulle? Er war sich nicht sicher.


    Von weiter weg im Raum war ein Wimmern zu vernehmen.


    Der schwache Geruch von Kot. Kam der von ihm selbst? Hatte er sich eingeschissen?


    Die Person schritt um ihn herum, stellte sich hinter ihn, nahm den Sack ab.


    Jorma blinzelte ins Licht der Leuchtstoffröhre. Er befand sich in einer Art Keller. Niedrige Decke – so niedrig, dass ein erwachsener Mann gerade noch aufrecht darin stehen konnte. Nirgends Fenster. Wenn es eine Tür gab, dann musste sie sich hinter ihm befinden. Rechts Steinwände, geradeaus weiß gekalkter Fels. Ein Schutzraum … oder das Fundament eines Hauses?


    Der Boden bestand aus Lehm und Steinplatten. An der Decke schimmerte Kondenswasser.


    Er sah nach links in die Richtung, aus der das Wimmern gekommen war. Eine Frau kauerte dort in einem Käfig. Erst wollte er den Anblick nicht begreifen. Das Bild erinnerte ihn an irgendwas, was er mal in einem Film gesehen hatte. Eine mittelalterliche Folterkammer, schoss es ihm durch den Kopf. Oder eine Szene aus einem düsteren Märchen. Hänsel und Gretel.


    Sie war jung. Höchstens zwanzig. Schwarzes Haar, dunkle Haut. Abgemagert, fast bis aufs Skelett. In den Käfig passte sie gerade so hinein. Eine Hand hatte sie um eine der Stangen gelegt, mit der anderen hielt sie sich die Augen zu, als würde das Licht ihr Schmerzen bereiten. Nackt. Einstichnarben an Armen und Beinen. Blaue Flecken und Blutergüsse von Schlägen auf dem ganzen Körper, im Gesicht kaum verheilte Wunden. Dunkle Flecken am Grund des Käfigs. Urin, dachte er, oder Blutungen aus dem Unterleib.


    Mit einem Mal merkte er, wie kalt es war. Er zitterte. Sein Körper war steif vor Kälte.


    Die Person hinter ihm räusperte sich. Ein Mann. Ruhiges Atmen. Dann wurde ihm wieder das Klebeband bewusst, das über seinem Mund klebte. Er spürte Panik in sich aufsteigen, weil er ersticken würde, weil er die Person hinter sich nicht sehen konnte, weil er nicht abzuschätzen vermochte, was als Nächstes passieren würde.


    Er schnaufte durch die Nase, musste würgen, hatte Angst, den Lappen zu verschlucken, den sie ihm in den Rachen gestopft hatten.


    Ganz ruhig. Geh in dich … in die Musik.


    Während er im Kopf einen weiteren Vierklang anschlug, fiel der Jutesack zurück über sein Gesicht. Eine Männerstimme sagte etwas, die Frau wimmerte.


    Rasseln. Von einem Schloss, das aufging. Die Frau krächzte etwas in einer fremden Sprache, als sie aus dem Käfig gezerrt wurde, es klang wie ein Gebet. Schrie dann panisch auf, als eine Tür geöffnet und hinter ihr wieder geschlossen wurde.


    Erneut tiefste Finsternis. Stille.


    Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber der Mann war wieder da. Er hatte eine Kerze angezündet und vor ihn auf dem Boden abgestellt. Hatte ihm den Jutesack vom Kopf gezogen und das Klebeband vom Mund gerissen.


    Jetzt erkannte er auch, wer es war. Der fette Polizeichef, den er in dem Zeitungsausschnitt gesehen hatte. Kleiner als der Durchschnitt. Schütteres Haar. Grobporige Haut, als hätte jemand ihm körniges Salz ins Gesicht gerieben. Er trug eine hellgraue Hose, ein kariertes Hemd und einen dunklen Mantel. Hielt einen Revolver in der Hand – Jormas eigenen Colt. Klappte die Trommel heraus, steckte eine Patrone hinein, ließ sie herumschnurren, ehe die Trommel wieder einrastete.


    »Was sollen wir nur mit dir anfangen?«


    Seine Stimme war sanft, fast freundlich. Er stellte sich neben ihn, setzte ihm die Mündung des Revolvers an die Schläfe, zog den Hahn zurück.


    Das hier geschieht nicht, war alles, was er denken konnte. Das ist nicht möglich. Ich kann nicht einfach so sterben.


    Der Mann legte den Finger auf den Abzug. Atmete ruhig, begann, eine Melodie zu summen.


    Dann drückte er ab, und das Klicken klang wie eine Explosion.


    Er musste vor Angst ohnmächtig geworden sein. Als er wieder zu sich kam, lag er bäuchlings auf dem Fußboden, die Hände immer noch hinter dem Rücken gefesselt. Der Fettsack saß vor ihm auf einem Stuhl und leuchtete ihn mit einer Taschenlampe an. Der Käfig war leer. Die Frau war nicht mehr da … oder vielleicht war sie auch nie da gewesen. Vielleicht war das nur etwas, was er sich eingebildet hatte.


    »Du könntest tot sein. Du hast verdammtes Glück gehabt. Der Zufall hat zu deinen Gunsten entschieden. Was hast du dir eigentlich eingebildet? Dass Personen, die es sich zum Beruf gemacht haben, Menschen zu verfolgen, nicht mitbekommen, wenn sie selbst beschattet werden? Du bist der Typ, der uns nach dem Raub entkommen ist, oder?«


    Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich bedächtig die Stirn ab.


    »Du musst gar nichts sagen, wir werden die Informationen, die wir brauchen, schon aus dir herauskriegen.«


    »Wo sind wir?«


    »Auf dem Land. Riechst du nicht den Wald?«


    Jorma drehte den Kopf, sodass er einen besseren Überblick über den Raum bekam. Sah wieder den Käfig an der rückwärtigen Wand. Einen Plastikeimer, in dem die Frau ihre Notdurft verrichtet hatte. Wieder vernahm er den Geruch von Kot. Das hier war kein Traum. Das hatte mit all dem zu tun, was Leyla ihm erzählt hatte – mit dieser Sache, in die Zoran hineingezogen worden war.


    »Wer ist das Mädchen?«


    »Bloß eine Hure … Warum scherst du dich um sie?«


    Der Bulle war von seinem Stuhl aufgestanden und stieß ihm jetzt mit der Schuhspitze gegen die Rippen. Dann zog er erneut den Colt, ließ die Trommel kreisen und presste die Mündung in seinen Gehörgang. Der Stahl war kalt, fühlte sich an wie ein Eiszapfen im Ohr.


    »Also, momentan führst du, aber du kannst jeden Moment verlieren …«


    Er begriff nicht, was der Typ von ihm wollte. Warum erschoss er ihn nicht einfach auf der Stelle?


    »Mal ganz ehrlich, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit zu überleben? Fünf zu sechs, macht dreiundachtzig Komma drei Prozent. Aber wenn es klickt und ich die Trommel nicht kreisen lasse, sinkt die Wahrscheinlichkeit mit jeder neuen Runde. Erst auf siebenundsechzig, dann auf fünfzig Prozent.«


    Jetzt richtete er den Revolverlauf auf seinen Hinterkopf. Diesmal spielte er Flügel, eine Melodie von Sibelius, die ihm Harri in einer seiner nüchternen Phasen beigebracht hatte, als er gerade neun gewesen war. Schwebte mit der Musik davon, so wie er es immer getan hatte, wann immer das Leben unerträglich geworden war. Wenn er jetzt sterben würde, dann mit Klaviermusik im Kopf.


    Er klickte wieder.


    »Zwei zu null für dich. Du musst mir wirklich die Chance auf eine Revanche geben.«

  


  
    


    SIE HATTE SICH NICHT VORSTELLEN KÖNNEN, dass – nachdem die Katatonie erst mal vorbei war – in einem Menschen so viel Gewalt, so viel Unmenschlichkeit stecken konnte.


    Hoffman hatte sie in den Rücken getreten, ihr die Faust so heftig ins Gesicht gedrillt, dass ihre Lippe aufgesprungen war und ein Schneidezahn wackelte. Sie hatte Widerstand geleistet, geschrien, seine Hände zerkratzt, versucht, ihn zu beißen, als er sie wie einen Putzlappen an den Haaren über den Boden geschleift hatte, in sein Arbeitszimmer, wo er sie mit Handschellen an die Heizung gekettet und dann laut Musik eingeschaltet hatte. Erst jetzt senkte er die Lautstärke wieder, wie zur Probe. Seine Augen waren die eines fremden Menschen. Der Blick nicht wiederzuerkennen. Eiseskälte hinter der dunklen Iris. Zügelloser Hass.


    »Tu das nicht«, brachte sie hervor. »Hoffman … es muss nicht so enden!«


    Er schüttelte nur den Kopf.


    »Die Leute wissen, dass ich bei dir bin. Ich hab eben erst mit meinem Ex gesprochen. Ich muss die Kinder holen, also jetzt, genauer gesagt … Ich müsste längst dort sein, es ist meine Woche … Ola wird misstrauisch werden.«


    Er hatte seine Dienstwaffe in der Hand. Wahrscheinlich hatte er sie aus dem Büro mit heimgenommen. Ließ das Magazin herausschnellen, versicherte sich, dass es voll war, ehe er es wieder einsetzte. Verzog keine Miene.


    »Ein paar Minuten noch, und er wird auf meinem Handy anrufen. Wird sich Sorgen machen. Ich hab ihm gesagt, dass i-ich hier bin …«


    Jetzt kam das Stottern wieder, der Kurzschluss im Kopf, der sich auf den Sprechapparat auswirkte. Inzwischen stotterte sie nur noch selten. Es kam kaum mehr vor, nicht wie damals, als sie noch Teenager gewesen war und in der Drogenhölle gelebt und fast andauernd gestottert hatte. Heute geschah es nur noch, wenn der Stress zu groß wurde.


    »Ma-mach das nicht, Hoffman. Lass uns reden. Es muss ein-ein…«


    Die Worte erstarben irgendwo auf dem Weg zwischen Sprachzentrum und Zunge.


    Der Computer mit den schlimmen Bildern war immer noch eingeschaltet. Sie konnte eines der Opfer sehen, ein ausgemergeltes Mädchen, das an den Armen von der Decke hing. Hoffman schaltete den Rechner aus. Sie ruckte an den Handschellen, hörte, wie die Metallkette an den Heizrohren klapperte.


    »Scheiße … Scheiße … SCHEISSEEEE!«


    Allmählich klärte sich für sie die Situation. Er war drauf und dran, in Panik zu geraten, und das durfte nicht geschehen. In Paniksituationen handelten die Menschen verzweifelt.


    Zeit gewinnen, dachte sie. Versuch, ruhig mit ihm zu reden.


    »Die Filme und die Bilder – das ist altes Ermittlungsmaterial, oder?« Sie hörte selbst, wie falsch das klang, wie offenkundig es war, dass sie log. Also änderte sie die Taktik: »Ich bin bereit, mir deine Version anzuhören, Hoffman, und ich werde sie akzeptieren, wenn sie glaubwürdig klingt. Dann ordnen wir das Ganze hier auf die beste Weise … Wenn du dich selbst anzeigst, kannst du auf Strafminderung hoffen.«


    »Halt die Schnauze, Fotze! So kann ich nicht nachdenken!«


    Setz ihn unter Druck, aber nicht zu sehr. Sieh zu, dass er einen Ausweg sieht.


    »Wie sollst du meine Leiche loswerden … wenn du mich erschießt … und das ganze Blut … Wie willst du das denn wegkriegen? Mein Ex erzählt der Polizei, dass ich ihn von hier angerufen hab. Die werden eins und eins zusammenzählen. Wenn du mich gehen lässt, verspreche ich dir, dass ich versuchen werde, dir zu helfen, ich schwöre es!«


    Als hätte jemand ein Loch in ihn gepikt, sodass die Luft langsam entwich, war er auf dem Bürostuhl zusammengesunken.


    »Ich weiß, dass Mattson hinter alldem steckt. Du hast nur eine untergeordnete Rolle gespielt. Ich hab Abhörprotokolle von Telefonaten aus Sarajevo bekommen … Mattson hat dabei geholfen, Frauen ins Land zu schmuggeln, für Bordelle, von organisierten Zuhälternetzwerken … Ein paar sind in andere Städte weitergeschickt worden und vielleicht noch weiter, nach Norwegen und Finnland … Das Geld landete auf ausländischem Konten, ein paar Frauen hat Mattson sogar selbst behalten, als eine Art Provision … hat sie eingesperrt und …«


    Sie konnte ihre eigene Angst riechen, süßlich, der Geruch stieg immer neu auf, sobald er die Pistole auf sie richtete.


    »Du begreifst gar nicht, in was du dich hier reinbegeben hast, Eva. Du begreifst nicht, was das für Menschen sind, die mit dieser Sache zu tun haben. Warum zum Teufel musstest du herumschnüffeln?«


    Jetzt sah sie nur noch die Pistolenmündung, diese kleine schwarze Pupille, die sie anstarrte. Und Hoffmans Schatten vor der weißen Bürowand. Eine Figur aus einem indonesischen Schattentheater. So wie das, was sie zusammen mit Ola auf Bali gesehen hatte … Die große Reise nach Südostasien, die sie wie fast alle jungen Mittelschichtpaare jener Zeit unternommen hatten. Das gemeinsame Abenteuer, das man erlebte, ehe es an der Zeit war, wie alle anderen zu heiraten und Kinder zu kriegen.


    Perfekte Augenblicke?, dachte sie, als sie die Augen schloss und darauf wartete, dass alles zu Ende wäre. Gab es die? Sie konnte sich an zwei in ihrem Leben erinnern. Mit Ola auf der Gotlandfähre, auf dem Weg zum Sommerhaus seiner Eltern. Da war sie schwanger gewesen, im siebten Monat, mit Lisa. Er hatte aus der Cafeteria Kaffee und Schokoladenkuchen geholt. Das Meer vor dem Fenster spiegelglatt. Der Kaffee. Milchschokolade. Das Kind, das sich in ihr bewegt hatte. Olas Lächeln, als er die Hand auf ihren Bauch gelegt hatte. Ein Sonnenstrahl, der sie durchs Fenster getroffen hatte. Perfekt. Das zweite Mal war mit Katz in einem Fahrradkeller in Hässelby gård gewesen, dem Ort, an dem sie übernachtet hatte, wenn es zu Hause besonders schlimm wurde. Ihr jungfräulicher Schuss. Katz hatte die Spritze aufgezogen, die Vene für sie gefunden, injiziert. Der unbeschreibliche Rush … Katz, der die Kanüle rausgezogen hatte, das kleine Rinnsal Blut, das den Unterarm hinabgelaufen war. Der Kuss, den er ihr gegeben hatte. Der Rush, ins Paradies des Körpers. Perfekt.


    Als sie wieder aufsah, war er weg. Sie konnte ihn im Zimmer des Mädchens hören. Er suchte nach etwas, schlug Schubladen und Schranktüren zu. Hatte die Musik wieder lauter gedreht. Damit niemand hörte, wenn sie schrie.


    Sie ruckte an den Handschellen, zog, so fest sie konnte, ignorierte den Schmerz, als das Metall ihr in die Handgelenke schnitt. Entdeckte den Schraubenzieher, den sie benutzt hatte, um die Schreibtischschublade aufzustemmen. Er lag zwei Meter von ihr entfernt am Fußboden.


    Sie streckte das Bein aus, um ranzukommen … zehn Zentimeter außerhalb ihrer Reichweite.


    Jetzt spürte sie den Schaft am Fuß, der Zeh glitt über das Plastik. Dann erwischte sie ihn. Angelte ihn einen Zentimeter zu sich heran.


    Hoffman war wieder im Zimmer. Erkannte, was sie vorhatte. Nahm den Schraubenzieher und steckte ihn sich in die Hosentasche.


    Er hielt ein Springseil in der Hand, genau so eins, wie Lisa es zu Hause hatte, rot-weiß gestreift mit selbstleuchtenden Handgriffen.


    »Tu das nicht!«, sagte sie. »Hoffman, bitte …«


    Doch er antwortete nicht, sondern trat nur an sie heran und wickelte ihr das Seil um den Hals.


    Ihr wurde schwarz vor Augen. Der Schmerz war unbeschreiblich, der Kehlkopf wurde hinab in die Luftröhre gedrückt, sie hörte, wie der Knorpel knackte.


    Sie wollte schreien, bekam aber keinen Ton heraus.


    Sah Lisa und Arvid vor sich, wie sie ihr im Vasaparken entgegengelaufen kamen. Es war wieder ihre Woche. Ola hatte ihr die Kinder gerade übergeben. Sie waren sonnengebräunt, es musste Frühling oder Frühsommer sein, und auf eine gewisse Weise waren sie zeitlos, trugen all ihre Alter gesammelt in ihren Körpern. So wollte sie sie in Erinnerung behalten, wollte sie mitnehmen, die grenzenlose Liebe, die sie für die beiden empfand … das Letzte, woran sie denken würde, ehe sie wegdämmerte.


    Dann ließ der Druck urplötzlich nach. Das Springseil war zu Boden gefallen. Sie sah auf.


    Hoffman befand sich jetzt in einer anderen Welt. War gealtert, war mit einem Mal ein alter Mann. Binnen weniger Sekunden, wie bei Dorian Gray. Die Haare waren regelrecht weiß geworden. Er ging zum Schreibtisch. Nahm die Pistole, die auf dem Tisch lag, steckte sich den Lauf in den Mund.


    Die Augen wie zwei leere Brunnen, während er die Sekunden herunterzuzählen schien. Würgte, als die Mündung versehentlich das Gaumensegel berührte.


    Tu es, dachte sie. Zögere nicht.


    Aber sie wusste, dass er zu feige sein würde.

  


  
    


    WENN KATZ ALEXANDRU RICHTIG VERSTANDEN HATTE, dann war seine Schwester, bevor sie verschwand, mindestens einmal in dem Haus gewesen. Jennifer Roslund hatte sie auf der Straße kennengelernt, vielleicht waren sie gemeinsam auf den Strich gegangen.


    Was wusste er sonst noch? Nicht viel.


    Dass Haus und Grundstück einem Polizisten gehörten, der mit Magnus Wiksten bekannt war. Dass Ramón und Jennifer Frauen an ein Sexnetzwerk geliefert hatten, das sich dort zu treffen pflegte. So waren sie auch an das Geld gekommen, mit dem sie eine größere Partie Heroin gekauft hatten. Sie hatten davon geträumt, sich hochzuarbeiten, Drogenbarone zu werden. Doch auf dem Weg dorthin war irgendetwas geschehen, und deshalb waren sie jetzt tot.


    In der Nähe gebe es einen Ort mit berühmter Kunst, hatte Alexandru gesagt. Und man könne von Stockholm aus mit dem Boot dorthin fahren.


    Aus Pflanzen gemachte Menschen.


    Skokloster. Hatte der Junge die berühmten Kunstsammlungen gemeint? Dort hing das Porträt des deutsch-römischen Kaisers Rudolf II., das der italienische Barockkünstler Arcimboldo gemalt hatte. Vertumnus. Das Bild, das Katz auf der Homepage des Schlosses fand, sah aus wie ein gewöhnliches Ölbild, aber wenn man näher hinsah, bestand das Gesicht aus verschiedenen Objekten aus dem Pflanzenreich. Augen aus Maulbeeren, der Bart aus Kastanien …


    Er loggte sich auf Google Earth ein. Suchte in immer größeren Kreisen um das Schloss herum, bis er die Bebauung im Umkreis von zehn Kilometern durchgesehen hatte. Straßen, die sich wie Schlangen durch die verschlafene uppländische Landschaft wanden. Weiden, Sumpfgebiete und Forst. Zwischen den Äckern hingestreute Bauernhöfe. Falunrote Bullerbü-Idyllen. Sommerhütten. Der Mälaren wie flüssiges, stahlgraues Metall.


    Und dann sah er den Hof. Er lag abgeschieden auf einer Halbinsel, mehrere Kilometer vom nächsten Nachbarn entfernt. Ein Bootshaus und weiter den Hügel hinauf eine größere Villa. Je größer er das Luftbild zog, umso pixeliger wurde es, aber es war trotzdem zu erkennen. Das Haus, das er auf den Bildern in Ramóns Cloud gesehen hatte.


    Fünf Minuten später hatte er den Namen des Anwesens herausgefunden.


    Stensjiö gård. Landwirtschaftliches Gebäude mit dazugehörigen Ländereien. Zweihundert Hektar Wald und Wasser, in der Kommune Håbo. Einst Teil des Besitzes Skokloster, gehörte inzwischen aber einem gewissen Karl Mattson … War er der Buchstabe M in Ramóns Adressbuch?

  


  
    


    DIE TASCHENLAMPE LAG NOCH AUF DEM BODEN, aber das Licht wurde immer schwächer, je länger sich die Batterie entlud. Ihn beschlich das Gefühl, einsam in einer Glocke aus schwachem Licht zu schweben, umschlossen vom leeren Raum.


    Das Glänzen von an der Decke verlaufenden Metallrohren. Daran hatte sich Kondenswasser gebildet. Ein Tropfen fiel herab und landete auf seinem Fuß. Er war barfuß, warum fiel ihm das jetzt erst auf?


    Die Zunge klebte am Gaumen.


    Dann war wieder ein Laut zu hören, ein schwaches Wimmern.


    »Ist da jemand?«, fragte er.


    Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. Die Stimme war so dünn, dass er sie kaum verstand.


    »Yes … me. Mariella.«


    Er strengte sich an, bis er das Spiegeln ihrer Augen wahrnahm. Die Kontur des Käfigs weiter hinten, in dem sie hockte. Wie ein Tier. Ein Affe.


    »Do you know where we are, Mariella?«


    »In a house … on the country. They put me in cage. Many months now. Women die here …«


    Er drehte sich in die andere Richtung. Sah weiter hinten eine Werkbank. Werkzeug, das an Haken hing. Hämmer, Feilen, Steckschlüssel, eine Lötzange. Teile eines auseinandergenommenen Radios. Der Stahldraht um die Handgelenke war weicher geworden.


    »Where is the door?«


    »Behind you. But it’s locked. You not come out alive. And if you scream, nobody hear you.«


    Die Frau begann, etwas in einer fremden Sprache zu murmeln, ein Gebet, schoss es ihm durch den Kopf, sie betete zu Gott.


    »How many people are there, in the house?«


    »Mostly just the fat man, but sometimes more … ten or fifteen. Sometimes nobody for a week … then they leave food and water for me.«


    Der Chef des verdeckten Ermittlers, dachte er. Der Fette. Das hier war sein Anwesen.


    »When new girls come they get rid of first girls. Or send them to other people in the tunnel.«


    Da war es wieder: der Tunnel. Den hatte Leyla im Zusammenhang mit den Frauen erwähnt, die Zoran befreit hatte.


    Er streckte den Fuß zu der Taschenlampe aus, widerstand dem Reflex, sofort wieder damit aufzuhören, als der Stahldraht ihm in den Hals schnitt, schaffte es dann aber, den Zeh noch einen weiteren Zentimeter hinauszuschieben und sie so zu drehen, dass sie in Richtung der Frau leuchtete. Sie lag jetzt in Embryonalstellung mit geschlossenen Augen auf dem Boden. Halb bewusstlos. Er fragte sich, wie lange sie wohl noch zu leben hatte.


    Ein paar Stunden vergingen, ohne dass etwas geschah. Er versuchte, mit ihr zu reden, doch sie antwortete nicht. Sein Gehör war mittlerweile so kalibriert, dass es auch den geringsten Laut aufnahm. Die Vibrationen eines Wagens, der zum Haus hinauffuhr. Dumpfe Männerstimmen in weiter Ferne. Eine Autotür wurde zugeschlagen, und dann eine Frauenstimme … Eine andere Frau, die in der Wohnung oben panisch aufschrie.


    Der Stahldraht war noch weicher geworden. Er konnte den rechten Unterarm drehen, bekam ihn aber immer noch nicht frei, die Hand saß nach wie vor in einer Schlinge fest. Wer immer ihn gefesselt hatte, hatte genau gewusst, was er tat.


    Er zuckte zusammen, als von der Tür hinter ihm ein Geräusch zu hören war. Ein Schlüssel wurde im Schloss herumgedreht. Die Leuchtstoffröhre an der Decke sprang an.


    Diesmal war es der Blonde. Er ging um ihn herum, zog den Stuhl heran, nahm den Colt aus der Tasche. Auf dem Stumpf des kleinen Fingers saß eine erstaunlich naturalistische Prothese mit einem Fingernagel aus Plastik.


    »Hab ich im Dienst verloren«, erklärte er, als er Jormas Blick auffing. »Abgebissen.«


    Er setzte sich.


    »Sollen wir weitermachen?«


    Jorma spürte die Revolvermündung, diesmal an seinem Jochbein. Schloss die Augen. Schnaubte wie ein Tier durch die Nase.


    »Was willst du wissen?«


    »Wer du bist und was du weißt …«


    »Du zuerst.«


    Der verdeckte Ermittler lachte auf, ein kurzer Laut, wie ein Kläffen.


    »Was soll ich sagen? Wir hatten Glück. Mal ehrlich, wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass ausgerechnet ich den Hörer abnehmen würde, als Abramović anrief? Sehr viel geringer als deine Chancen jetzt.«


    Er spannte den Abzug.


    »Ein Familienvater, der erzählt, dass er Leuten, die wir kennen, fünf Millionen Kronen schuldet. Der bereit ist, alles zu erzählen, solange wir ihm nur eine neue Identität organisieren. Der musste weg. Aber dann tauchte er unter.«


    Vor seinen Augen wurde das Puzzle zusammengelegt, der Mann machte es für ihn, erzählte, wie Zoran versucht hatte, einen Deal für sich auszuhandeln, bestätigte, was er selbst bereits gemutmaßt hatte, nämlich dass Zoran das Pech gehabt hatte, sich ausgerechnet an Polizisten zu wenden, die selbst in den Menschenhandel verwickelt waren. Als sie auf keine andere Weise mehr an ihn rankommen konnten, sorgten sie dafür, dass er einen Überfall beging. Töteten ihn, erklärten den Mord mit dem Polizeieinsatz. Und Leyla?, fragte er sich. Sie wussten, dass sie schweigen würde, denn andernfalls würden sie den Kindern etwas antun.


    »Und der Wachmann … Jocke?«


    »Der hat die Lösung des Problems selbst in die Hand genommen. Glaubte, er würde einfahren, wenn der Überfall schiefginge. Hat sich erhängt.«


    »Und Hillerström?«


    Der Blonde zuckte nur mit den Schultern. Stand von seinem Stuhl auf. Wieder hörte man Frauen aus der oberen Etage. Gellende Schreie. Todesangst.


    »Mein Chef amüsiert sich nun mal gern. Und er hat gleichgesinnte Freunde. Aber jetzt bin ich dran, Fragen zu stellen …«


    Es gab keinen Grund zu antworten. Sie würden ihn ohnehin nicht am Leben lassen. Nicht nach allem, was er gesehen und gehört hatte.


    »Ich will ganz einfach erfahren, was du weißt. Und ob du jemandem von alldem hier erzählt hast.«


    »Fuck you!«


    »Wen hast du seit dem Überfall getroffen? Ich will sämtliche Namen.«


    Jorma zog Rotz hoch und spuckte ihn an. Der Mann sagte kein Wort. Ließ einfach die Spucke an der Wange hinablaufen. Ging auf und ab, stellte sich hinter Jormas Rücken. Packte seinen Mittelfinger.


    Der Finger brach mit einem Geräusch, das klang, als bräche man einen trockenen Zweig entzwei. War jetzt im Hundertachtzig-Grad-Winkel zum Handgelenk zurückgebogen. Erst spürte Jorma nichts. Sein Körper stand unter Schock.


    Der Mann nahm den nächsten Finger, ließ ihn aber plötzlich wieder los.


    Im Haus war gedämpftes Knallen zu hören. Es klang, als wären Schüsse abgefeuert worden. Jemand schrie um Hilfe, durchquerte schweren Schritts den Raum.


    Das ganze Handgelenk war zerschlagen, weich, verbeult wie aufgewärmtes Plastik. Der Schmerz hielt an. Jorma zog es schräg nach oben, merkte, wie es aus der Drahtschlinge glitt. Der Mann war verschwunden, hatte in der Eile die Tür offen gelassen.


    Die Beine trugen ihn kaum, als er sich zur Werkzeugbank schleppte. Sah sich die Gegenstände an. Nahm die Nagelpistole, die an einem der Haken hing. Mit der linken Hand. Die rechte war nicht mehr zu gebrauchen.

  


  
    


    KATZ FUHR DURCH EINEN GRÜNEN TUNNEL aus Nadelwald, dann öffnete sich die Landschaft, und er hatte freie Sicht. Einzelne Laubbäume strahlten in Herbstfarben. Er schreckte einen Hasen im Straßengraben auf und sah ihm nach, wie er Haken quer über die Straße schlug und nach einem schier übernatürlich scharfen Schlenker über ein Feld verschwand.


    Er hielt auf einem alten Holzarbeiterweg an, kontrollierte den Inhalt seines Rucksacks und stieg aus.


    Windstille. Der Geruch von Harz und Erde. Der warme Automotor knackte metallisch.


    Das Haus lag zwei Kilometer von der Stelle entfernt, an der er sich befand. Die einzige Straße dorthin verlief am Wasser entlang und war als privat gekennzeichnet. Wenn er die benutzte, würde man ihn sehen können.


    Das Hauptgebäude war von einem Waldstück umgeben, von dem aus man die Zufahrt überblicken konnte. Mattson hatte das Haus vor zwanzig Jahren geerbt, hatte seine ältere Schwester ausbezahlt und das Areal erweitert, indem er ein angrenzendes Stück Wald dazuerworben hatte.


    Ein schmaler Pfad führte in den Wald hinein. Wenn er unbemerkt vorwärtskommen wollte, dann war das der beste Weg. Aus der Karte ging hervor, dass der Wald bis an die Bebauung heranreichte.


    Das Areal war schwerer begehbar, als er erwartet hatte. Steile Anstiege. Dicht bewachsen. Zwischen den Bäumen schlängelte sich ein Bach hindurch. Katz folgte ihm ein Stück, bis er vor einem Gehegezaun zum Stehen kam. Er wusste nicht mehr, wo er sich befand und ob er überhaupt in die richtige Richtung lief.


    Er folgte einem schmalen Pfad zu einem Hügel, kletterte hinauf und sah sich um. Auf einer Lichtung stand ein verfallener Hochsitz. In der entgegengesetzten Richtung verliefen entlang einer gerodeten Schneise Hochspannungsleitungen. Und dann sah er einen weiteren Pfad, der sich zum Wasser hinabschlängelte.


    Fünf Minuten später war er da. Er hielt sich zwischen den Bäumen, um nicht entdeckt zu werden, ging in die Hocke und holte den Feldstecher heraus.


    Die Straße endete fünfzig Meter entfernt an einem hölzernen Schlagbaum. Privatgrundstück, stand dort auf einem Schild.


    Auf einer Halbinsel am Wasser stand die Sauna mit dem Steg, auf dem Wiksten mit einem Handtuch um die Hüften abgelichtet worden war. Im Wasser wuchsen Seerosen, genau wie der Junge gesagt hatte.


    Ein Land Rover und eine graue Limousine standen in der Auffahrt. Die Gardinen im Haus waren allesamt zugezogen. Es war still … unheimlich still.


    Eine Bewegung am Ufer erregte Katz’ Aufmerksamkeit. Ein hochgewachsener Mann mit blondem Haar trat aus einem Bootshaus. Er sah sich um, als ahnte er, dass er beobachtet wurde. Dann schüttelte er den Kopf, ging hinüber zum Haus und verschwand aus Katz’ Blick.


    Katz marschierte einen kleinen Hügel hinauf, bis er sich vor der Giebelseite des Hauses befand. Ließ den Rucksack vom Rücken gleiten und holte die beiden Metallthermoskannen heraus, in denen sich Sprengladungen aus gewöhnlichem, auf Ammoniumnitrat basierendem Putzmittel befanden. Ausgerechnet Julin hatte ihm beigebracht, wie man die herstellte.


    Aus einiger Entfernung waren Motorengeräusche zu hören. Ein Lieferwagen mit getönten Scheiben kam die Straße herauf. Der Fahrer hielt an. Ein Wachmann öffnete das Tor, Katz konnte allerdings nur seinen Rücken sehen. Das Fahrzeug fuhr weiter die Auffahrt herauf.


    Der dunkelhaarige Mann, der ausstieg, war in Katz’ Alter. Er lief um das Auto herum und öffnete die hinteren Türen. Zerrte eine Frau aus dem Laderaum, packte sie am Hinterkopf an den Haaren und bugsierte sie so zum Haus hinauf.


    Katz war wie vom Donner gerührt, als er sah, wer die Frau war: Eva Westin.


    Er verließ seinen Posten und eilte am Waldrand entlang. Als er sich etwa auf Höhe der Rückseite des Hauses befand, blieb er erneut stehen. Tastete nach, ob die Pistole noch in der Tasche lag.


    Kalter Schweiß war ihm auf die Stirn getreten. Sein Mund produzierte ununterbrochen Speichel. Er würde es sich nie verzeihen, wenn Eva etwas zustieße.


    Hinter einem der Fenster im Erdgeschoss wurde die Gardine beiseitegezogen. Ein fetter Mann presste die Stirn an die Scheibe und starrte hinaus … Mattson.


    Katz hatte mehr über ihn herausfinden können. Der Mann hatte unter anderem eine der Sondereinsatztruppen des Landes aufgebaut und war zuvor Chef der Drogenkommission sowie der Sitte gewesen. Inzwischen war er bei der Landeskripo.


    Katz holte den Feldstecher heraus und versuchte, Eva ausfindig zu machen, konnte aber nur den dunkelhaarigen Mann erkennen, der sie ins Haus gezerrt hatte. Er hatte ein Telefon am Ohr.


    Wiksten saß an der Wand auf einem Sofa. Soweit Katz erkennen konnte, keine Verletzungen im Gesicht. Aber er wirkte irgendwie nervös. Oder aufgegeilt.


    Der Vorhang wurde wieder zugezogen.


    Auf der Anhöhe, wo Katz jetzt stand, wuchsen niedrige Wacholderbüsche. Bis zum Rasen waren es zwei Meter nach unten. Er würde runterspringen und dann zur Ecke des Hauses sprinten müssen. Um herauszufinden, wo sich der Wachmann aufhielt.


    Unter dem nächstgelegenen dunklen Fenster sank er auf die Knie. Holte tief Luft, um den Puls wieder zu beruhigen. Mit der Pistole im Anschlag lief er weiter an der Fassade entlang. An einer Regentonne hielt er inne und sah sich um.


    Am Schlagbaum stand ein Mann. Muskelberg. Wahrscheinlich ein Bulle.


    An einem Seiteneingang blieb Katz erneut stehen. Eine Treppe führte zu einer Tür mit einem ovalen Fenstereinsatz.


    Aus dem Haus waren Schreie zu hören. Eine Frau kreischte panisch. Katz spürte die Finsternis in seinen Gedanken. Unbändigen Hass.


    Dann war wieder ein Motor zu hören. Ein weiteres Auto kam die Straße entlanggefahren. Noch mehr Gäste, dachte er. Das Fest würde alsbald beginnen. Der Wachmann ging am Schlagbaum in Position.


    Katz konnte nicht länger warten. Er kroch unter die Treppe und brachte die erste Ladung am Fundament an. Die Sprengwirkung war nach außen gerichtet. Die Explosion würde heftig sein, aber keinen größeren materiellen Schaden anrichten. Früher einmal hatte er derlei Sachen trainiert – allein Extremsituationen zu bewältigen. Das Überraschungsmoment war entscheidend. Man musste Chaos und Panik erzeugen. Angst paralysierte die Menschen.


    Er befestigte das Stromkabel am Zündhütchen, zog die Eieruhr auf. Jetzt hatte er drei Minuten.


    Das Auto hatte inzwischen vor dem Schlagbaum angehalten. Die Scheibe wurde heruntergekurbelt. Der Wachmann beugte sich vor. Dann war ein dumpfer Knall zu hören, und dem Mann sackten die Beine weg.


    Jetzt kapierte Katz überhaupt nichts mehr. Er ließ die Treppe hinter sich, rannte gebückt zur Auffahrt. Dort ging er hinter dem Land Rover in Deckung und befestigte an dessen Chassis die zweite Sprengladung. Lief dann zu einer Steinmauer hinüber.


    Als er sich umdrehte, sah er, dass der Schlagbaum offen stand. Der Wachmann lag am Straßenrand. Aus einer Kopfwunde pumpte Blut, die Beine zappelten wie epileptisch.


    Der Wagen fuhr weiter zur Kiesauffahrt und hielt direkt vor dem Haupteingang. Eine maskierte Person stieg aus, ließ die Autotür offen stehen und stieg seelenruhig die Treppe hinauf.


    Katz sah auf die Uhr. Noch eine Minute, bis der Sprengsatz detonieren würde.


    Jetzt hörte er Schüsse aus dem Innern des Hauses. Noch mehr Schreie … fluchende Männerstimmen. Scheiße, Scheiße, Scheiße …


    Dreißig Sekunden vergingen, dann tauchte der Maskierte wieder auf, ebenso ruhig, wie er gekommen war. Keine Nummernschilder, bemerkte Katz, als das Fahrzeug angelassen wurde und verschwand. Doch diesmal befand sich noch eine weitere Person im Fond des Wagens, er konnte ihre Konturen auf dem Rücksitz erkennen.


    Die Explosionen, die dann folgten, ließen ihn auf beiden Ohren ertauben. Seevögel flatterten panisch vom Wasser auf und flüchteten über die Bucht. Katz klingelte es immer noch in den Ohren, als er mit vorgehaltener Waffe hinüber zur Villa lief.

  


  
    


    ZWEI GEWALTSAME EXPLOSIONEN IN KURZER FOLGE. Woher kamen die? Die Schreie aus der oberen Etage waren verstummt, es war nur mehr ein schwaches Jammern zu hören.


    »Ich komme wieder«, sagte er zu der Frau im Käfig.


    Sie reagierte nicht.


    In der Hand hatte er noch immer kein Gefühl. Es war, als wäre er von seinem Körper abgekoppelt.


    Mit der Nagelpistole in der Linken ging er die Treppe hinauf.


    Die Tür stand halb offen, genau wie der verdeckte Ermittler sie hinterlassen hatte. Eine schallisolierte Stahltür, mehrere Lagen Schaumgummiverkleidung auf der Innenseite.


    Er betrat eine ländlich eingerichtete Diele. Ging vorsichtig um eine Ecke und öffnete die Tür zu einem fensterlosen Raum. Dort stand ein leerer Käfig, der gleiche wie im Keller, nur dass die Klappe offen war. Eine Frau war mit beiden Händen an einen Ring in der Wand gekettet. Ein Hundehalsband um den Hals. Vor ihr auf dem Boden stand eine Schale mit Essen. Über dem Gesicht lag eine schwarze Stoffbinde, die er ihr herunterzog. Ein rotblondes Junkiemädchen starrte ihn angsterfüllt an. Immerhin lebte sie noch … Er würde sich später um sie kümmern müssen.


    Mittlerweile hatte sich der Tunnelblick eingestellt. Er betrat ein weiteres Zimmer. Auf einem Sofa lag die Leiche eines Mannes. Ein jüngerer Typ mit Bart. In den Kopf geschossen … Neben ihm am Boden lag in einer Pfütze frischen Blutes der verdeckte Ermittler mit einem klaffenden Loch in der Brust.


    Der fette Bullenchef lag auf der Schwelle zum angrenzenden Zimmer. Gedärm quoll aus der riesigen Einschusswunde im Bauch. Er versuchte zu kriechen, etwas zu sagen, aber die Stimme trug nicht mehr.


    Jorma erreichte ein weiteres Zimmer. Vor den Fenstern schwarze Plastiksäcke. Eine Leuchtstoffröhre verbreitete bläuliches Licht. Auf dem Fußboden lag seltsames Werkzeug. Zwei Stacheldrahtschlingen. Irgendetwas, was einem Halseisen oder einer Garotte glich. Auf dem Fußboden eingetrocknete Blutflecken. Eine Folterkammer, dachte er. Die Angst hatte sich in die Wände gefressen. Von der Decke hing eine Seilschlinge.


    Die Beine gaben unter ihm nach, und er sank zu Boden. Einen Moment lang war ihm schwarz vor Augen, die Nagelpistole glitt ihm aus der Hand, und er musste in der Dunkelheit herumtasten. Nach zwei Tagen ohne Essen und Wasser war ihm schwindlig. Dann näherten sich Schritte.


    Er brauchte eine halbe Ewigkeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Dann entdeckte er eine Tür weiter hinten. Er schaffte es, sich hinzuschleppen, befand sich jetzt in einer Küche. Die Schritte kamen immer näher, verharrten dann aber im Zimmer hinter ihm. Er rutschte in die Nische hinter dem Küchenschrank, ahnte, dass er irgendwas vergessen hatte, konnte sich aber nicht mehr daran erinnern, was es war.


    Katz blieb auf der Schwelle stehen, auf der Mattson lag. Das dritte Opfer. Ein Zimmer gab es noch im Erdgeschoss, das er nicht inspiziert hatte. Mona war okay, sie würde es schaffen.


    Der nächste Raum, den er betrat, hatte zugeklebte Fenster. Er erschauderte, als er die Schlinge sah, die von der Decke baumelte. Am Fußboden lag eine Nagelpistole. Er hob sie auf und schob sie in den Hosenbund.


    Zwei Personen fehlten noch. Eva und der Mann, mit dem sie gekommen war. Sie konnten nicht mehr weit sein. Die Autos auf der Auffahrt waren nicht mehr fahrtüchtig.


    Er sah zum anderen Ende des Zimmers, wo die Tür angelehnt war.


    Schob sie auf, sah eine Landküche vor sich. Durch das Fenster entdeckte er den Dunkelhaarigen auf dem Weg zum Bootshaus. Er hielt eine Pistole in der Hand. Schleifte Eva hinter sich her.


    Sie war zu erschöpft, sonst hätte sie Widerstand geleistet. Hoffman zerrte sie an den Haaren zu einem rot gestrichenen Haus am Ufer.


    Unten an der Straße war der Schlagbaum hochgeklappt. Im Graben lag ein Mann mit einer Schusswunde im Kopf.


    In der Auffahrt standen brennende Autos. Der Geruch von geschmolzenem Plastik und Schwarzpulver hing in der Luft.


    Irgendwie hatte die Chronologie einen Kurzschluss erlitten. Eva konnte sich kaum mehr daran erinnern, in welcher Reihenfolge die Ereignisse eingetroffen waren oder wie es Hoffman überhaupt gelungen war, sie aus der Wohnung zu einem Auto an der Hornsgatan zu schaffen. Warum hatte niemand reagiert, als eine Frau von einem bewaffneten Mann in einen Lieferwagen ohne Fenster gesperrt worden war?


    Ihr war, als wäre er mehrere Stunden lang mit ihr herumgefahren. Sie hatte ihn jenseits des dünnen Blechs, das sie von der Fahrerkabine trennte, fluchen hören. Hatte allmählich begriffen, dass ihre Frist aufgeschoben worden war, was allerdings nichts nutzen würde. Er würde sich ihrer einfach nur an einem sichereren Ort entledigen.


    Dann hatte er hier angehalten, vor einer von Wasser und Wald umgebenen Sommervilla, und hatte sie in einen Raum gezerrt, in dem sich mehrere Personen befunden hatten. Mattson war einer von ihnen gewesen, dann ein weiterer Mann, etwas jünger … Schlagartig wurde ihr klar, dass dies der Ort war, an dem die schrecklichen Filme gedreht worden waren. Hoffman hatte ein paar Worte mit den anderen gewechselt, dann war er mit ihr in ein angrenzendes Zimmer gegangen. Zu dem Zeitpunkt war sie vor Angst schon vollkommen paralysiert gewesen. Sie hatte gewusst, dass dies ihr Ende sein würde, und hatte kaum mehr reagiert, als mit einem Mal im Haus geschossen worden war. Hoffman hatte sie durch einen Seitenausgang nach draußen manövriert, und im selben Moment hatte sie kurz hintereinander zwei Explosionen gehört.


    »Steig ein!«


    Sie befanden sich in einem Bootshaus. Er zeigte mit der Waffe auf ein Boot mit Außenborder, das am Steg vertäut lag.


    »Steig ein, hab ich gesagt!«


    Sie griff nach der Reling, merkte, wie ihr die Knie weich wurden. Das Wasser gluckerte unter dem Steg. Die Pfähle, auf denen das Bootshaus stand, waren grün vom Algenbewuchs. Dann ging hinter ihnen plötzlich die Tür auf.


    »Hinlegen, verdammt!«


    Hoffman drehte sie mit Gewalt auf den Rücken und drückte ihr die Pistolenmündung an den Kopf. Sie blinzelte zu der Gestalt, die in der Tür stand. In jeder noch so großen Menge hätte sie ihn auf hundert Meter Entfernung wiedererkannt: Katz.


    Er rannte, so schnell er konnte. Dachte nicht mehr nach. Tat einfach nur, was der Instinkt ihm sagte, riss die Tür zum Bootshaus auf – und erstarrte.


    Auf dem Steg lag Eva. Der Dunkelhaarige hielt ihr eine Waffe an die Schläfe.


    »Hoffman«, krächzte sie. »Tu’s nicht …«


    Ihr Chef also. Den Namen hatte sie schon mal erwähnt. Alles hing zusammen, auch wenn er das zugrunde liegende Muster noch nicht erkennen konnte.


    »Waffe weg!«


    Katz legte die Glock auf den Boden.


    »Schieb sie hier rüber, sonst stirbt sie.«


    Er tat wie geheißen.


    »Wer bist du? Kennt ihr euch?«


    Katz nickte nur. Vermochte nichts zu sagen. Konnte immer noch nicht begreifen, dass Eva sich hier befand.


    »Leg du dich auch hin. Arme auf den Rücken.«


    Der Dunkelhaarige richtete die Pistole auf ihn. Katz dachte fieberhaft nach, musste Zeit schinden. Die Nagelpistole saß noch immer in seinem Hosenbund. Doch um die benutzen zu können, musste er näher rankommen. Musste ein Ablenkungsmanöver in die Wege leiten, um sie rauszuholen, ehe der Mann reagieren konnte.


    Er legte sich auf den Bauch und drehte den Kopf so, dass er Eva im Blick hatte. Die Liebe, die er für sie empfand, für die erwachsene Frau, die so hart darum gekämpft hatte, diejenige sein zu können, die sie inzwischen war, oder auch für die junge Frau, die er vor Urzeiten kennengelernt hatte, als sie beide noch Teenager gewesen waren – all die Gefühle, die sich mit den Jahren auf einem regelrecht sinnlosen Haufen angesammelt hatten und die sich nie entfalten würden, weil er nun mal derjenige war, der er inzwischen war. Hinter ihm stand die Tür offen. Licht strömte herein, wie auf eine Bühne.


    Hoffman murmelte etwas Unverständliches und starrte mit dem Blick eines verzweifelten Menschen vor sich hin. Der Finger schloss sich um den Abzug, und Katz wusste, dass es nun zu spät wäre, dass es hier drinnen für sie beide zu Ende gehen würde.


    Er wandte das Gesicht ab, schloss die Augen. Hörte den Schuss, den Donner, der von den Wänden des Bootshauses widerhallte, spürte, wie Spritzer warmen Bluts auf seinem Gesicht landeten.
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    DIE ZEIT VERGING WIE IM FLUG, und im Nu war Winter. Katz hasste diese Jahreszeit. Die Dunkelheit drohte ihn jedes Mal wieder zu ersticken.


    In einem Rundbrief der jüdischen Gemeinde fing man bereits an, Reklame für Chanukka zu machen, am fünfundzwanzigsten im Monat Kislev: »Sufganiot und heiße Getränke, Spiele und Geschenke für die Kinder.«


    Zweitausendzweihundert Jahre zuvor, als die Makkabäer ihren Fuß in den zerstörten Tempel in Jerusalem gesetzt hatten, nachdem sie schließlich selbst den letzten in der Reihe fremdländischer Unterdrücker niedergerungen hatten, hatten sie nur eine einzige kleine Flasche von dem Öl vorgefunden, das für die Menora gebraucht wurde. Unfassbar, dass es acht Tage lang gereicht hatte …


    Zu seinem eigenen Erstaunen hatte er die alte silberne Chanukkia mit dem Davidsstern herausgesucht, die früher einmal Benjamin gehört hatte und vor ihm, nahm er an, wahrscheinlich Chaim und Sara.


    Er hatte sie poliert, auf den Küchentisch gestellt und im jüdischen Zentrum an der Nybrogatan Kerzen gekauft. An zwei Sicherheitssperren mit Metalldetektoren hatte er vorbeigemusst, um den Laden zu betreten und einzukaufen. Hatte die Wachleute zur Kenntnis genommen, die auf dem erbärmlichen Asphalthof vor der jüdischen Schule patrouillierten – von der Gemeinde bezahlt, weil die Allgemeinheit das nicht als notwendig betrachtete. Die Sicherheitsmaßnahmen waren verschärft worden, weil im Konflikt zwischen Israel und Palästina ein neuer Höhepunkt erreicht worden war, und für den musste man mitunter sogar den Kopf hinhalten, wenn man ein Schulkind war und in einem anderen Teil der Welt lebte.


    Vielleicht war es aber auch nur der Versuch, zu einem Alltag zurückzufinden, der sich in Ablenkungsmanövern ausdrückte.


    Kurz nach dem Besuch im Zentrum hatte er die Übersetzungen der russischen Artikel fertiggestellt und sich endlich dem seit Langem wartenden Beratungsauftrag für Viral Tech gewidmet, einem britischen IT-Sicherheitsunternehmen, das Katz’ Talent beim Aufspüren schädlicher Codes zu schätzen wusste. Er identifizierte die Eigenheiten eines neuen Trojaners schneller, als je von ihm erwartet worden wäre, und bekam dafür ein Honorar, das üppig genug war, um für ein paar Monate auf Reisen zu gehen.


    Eine Zeit lang spielte er tatsächlich mit dem Gedanken zu verreisen, die Dunkelheit, das Schlachtfeld hinter sich zu lassen, aber die Begeisterung, die er anfänglich für die Idee gehegt hatte, war bald von selbst erstorben.


    Die einzige Reise, die er wirklich unternehmen sollte, war die zum Waldfriedhof – um zu trauern. Doch nicht einmal das brachte er über sich. Stattdessen versank er immer tiefer in einen deprimierenden Katz-Alltag. Isolierte sich, verließ kaum mehr die Wohnung.


    Die Zeitungen hatten erstaunlich nüchtern von den Geschehnissen in jenem Haus berichtet. Vielleicht war das alles zu makaber gewesen, weit darüber hinausgegangen, wovon man glaubte, die Allgemeinheit könnte sich dafür interessieren. Es war fast schon einer Beleidigung des guten Geschmacks gleichgekommen, sogar für die Presse.


    Die Polizei hatte auf der Suche nach Frauenleichen das gesamte Grundstück um Mattsons Haus umgepflügt und zudem Teile des Waldgebiets drumherum. Doch man hatte nur eine einzige gefunden: die sterblichen Überreste einer Frau um die fünfundzwanzig, die genau an jener Stelle gelegen hatte, die die Leichenspürhunde markiert hatten. In einer Schlucht ein Stück tiefer in den Wald hinein. Laut Rechtsmedizin war sie etwa drei Jahre zuvor mit einem Plastikriemen erdrosselt und dann verscharrt worden. Die Identität war noch immer ungeklärt. Der Kreis um Mattson war keine Risiken eingegangen, sondern hatte seine Opfer mit Sorgfalt ausgewählt.


    Immer noch war eine Menge Fragen offen: Die maskierte Person, die in aller Seelenruhe in das Haus spaziert war und fünf Menschen erschossen hatte – worum war es dabei gegangen?


    An jenem Abend war sonst niemand mehr auf dem Landsitz eingetroffen. Es musste einen Großalarm unter den Mitgliedern des Netzwerks gegeben haben. Das geschlossene Forum war noch am selben Abend abgeschaltet worden. Vielleicht würde es andernorts wieder neu erstehen, an einem sicheren Ort, in irgendeinem Darknet.


    Der Tunnel, den Wallin erwähnt hatte … Gab es den?


    Vielleicht war Mattsons Haus ja nur eine von mehreren Stationen gewesen.


    In den Neunzigern, den Kinderjahren des Internets, hatte Katz im Auftrag des Militärs eine Zeit lang die Entwicklungen im Darknet nachvollzogen. Die versteckten Cyberwelten weit jenseits des Horizonts eines gewöhnlichen Users. Der Embryo dessen, was schon bald der Müllcontainer für den ganzen kranken Scheiß werden sollte, der in ihrer verschränkten Welt ausgespien wurde. Anonyme Netzkriminelle, die sich hinter Mauern aus Proxies verbarrikadierten, die – geschützt hinter der Zentrifuge der Tor-Server, in denen IP-Adressen sich quasi in Luft auflösten – Drogen und Waffen verkauften. Digitale Marktplätze, auf denen man mit geklonten Kreditkarten und Dumps Handel betrieb. Cyberaktivisten, die ihr Streben nach Freiheit mit Netzanarchie verwechselten und sichere Webhotels für Pädophilennetzwerke betrieben. Weblaboratorien, in denen man auf Bestellung die destruktivsten Codes entwickelte. Fremde Geheimdienste, die Mafia, Terroristen. Katz wusste, dass er dort niemals die Antwort finden würde. Es war einfach zu groß, zu unübersichtlich und voller Schlupflöcher, in denen die Leute verschwanden, ohne Spuren zu hinterlassen.


    Doch während der schlaflosen Nächte nach den Ereignissen auf der Halbinsel hatte er sich trotz allem dort hineingeklickt, hinab in die Finsternis an Orte, die in den Suchmaschinen nicht existierten. Doch dort gab es alles, dachte er, »den Tunnel« – das Netzwerk, in dem man mit Menschen handelte, als wären sie bloßer Besitz –, Wikstens und Mattsons Brüder im Geiste, die über die ganze Welt verstreut waren. Er konnte das Ausmaß all dessen, was dort draußen geschah, nur erahnen. Hörte lediglich das digitale Echo der Schreie von Frauen und Kindern.


    An einem Nachmittag riss er sich zusammen und fuhr Alexandru besuchen. Der Junge war zusammen mit seiner Mutter und zwei frisch eingereisten Verwandten in ein Wohnwagenlager in Nacka umgezogen. Mariella und die jüngeren Geschwister waren wieder in ihr rumänisches Heimatdorf zurückgekehrt.


    Katz wurde mit Tee und Keksen im Wohnwagen begrüßt, den sie vom Vorbesitzer günstig hatten übernehmen können. Der Junge erkundigte sich nach den Ereignissen im Haus, und Katz antwortete, so gut er konnte.


    »Wie geht es Mariella?«, fragte er, als Alexandrus Neugier befriedigt zu sein schien.


    »Sie hat von ein paar Freunden Hilfe bekommen, um wieder nach Hause fahren zu können. Jetzt wohnt sie bei unserer Oma. Sie sagt, dass sie mit den Drogen aufhören will. Bis dahin ist sie marimé.«


    »Unrein? Wie lange?«


    »Weiß nicht … ein paar Monate vielleicht. Außerdem muss sie sich nach allem, was passiert ist, ausruhen.«


    Katz wollte sich gar nicht vorstellen, welchen Qualen das Mädchen während der Monate in Gefangenschaft ausgesetzt gewesen war, doch eins wusste er mit Sicherheit: Sie hatte Glück gehabt. Sie hatten sie im letzten Augenblick gefunden.


    Mona. Auch sie hatte Glück gehabt. Und sie hatte diesen Umstand gegen die feste Überzeugung eingetauscht, mit ihrem alten Leben Schluss zu machen. Ein paar Wochen zuvor hatte sie Stockholm verlassen. Hatte einen Platz in einer Klinik in Dalarna bekommen, nicht weit von jener Stadt, in der ihr Sohn lebte. Eines Abends hatte sie ihn angerufen und ein bisschen was erzählt und hatte erstaunlich ungerührt von alledem geklungen, was sie durchgemacht hatte. Ein Stehaufmännchen, genau wie er selbst. Um sie niederzuringen, musste schon mehr passieren.


    »Die Polizei war hier, bevor sie abgereist ist«, fuhr der Junge fort. »Aber sie konnte nicht mehr sagen als all das, was sie bereits erzählt hatte. Dass Jennifer und Ramón sie an die Männer dort verkauft hätten. Dich hat sie nicht erwähnt, genau wie du es wolltest. Danke, dass du sie gefunden hast … Und danke, dass du mir mit Miro geholfen hast. Du hast mit ihm gesprochen, oder? Ich hab ihn danach nie wieder gesehen.«


    Vor dem Fenster des Wohnwagens sortierten zwei schäbig gekleidete Männer PET-Flaschen, die großen auf einen Haufen, die kleinen auf einen anderen. Sie sahen aus, als wären sie ungefähr fünfzig, wahrscheinlich waren sie aber nur halb so alt. Kaum vorstellbar, dass sie dieses Leben einer Rückkehr in die Heimat vorzogen. Doch so war es nun mal, und das erklärte eigentlich schon alles.


    »Was ist mit dem anderen Platz passiert, auf dem ihr gewohnt habt?«, fragte Katz. »Der im Wald?«


    Der Junge sah zu Boden.


    »Sie sind in der Nacht gekommen, haben Benzin über die Zelte gegossen und alles angezündet.«


    »Wer – sie?«


    »Gadjé … Fremde, Schweden. Zum Glück waren wir nicht da. In der Nacht war es zu kalt, um draußen zu schlafen. Der Imam in Husby hat uns in der Moschee übernachten lassen … Am Morgen, als wir zurückkamen, lag alles in Schutt und Asche. Und sie hatten Hakenkreuze in die Bäume geritzt.«


    Katz nahm eine frische Tasse Tee entgegen, die die Mutter des Jungen aus einer Thermoskanne eingegossen hatte. Er wunderte sich ein bisschen, wie sauber es im Wohnwagen war und dass so etwas überhaupt möglich war, wenn man bedachte, dass es dort kein fließendes Wasser gab.


    »Und was passiert jetzt?«, fragte er. »Wie lange könnt ihr noch hierbleiben?«


    »Si te dikása maj anglé.«


    »Wer lebt, wird sehen …«


    Der Junge lächelte ihn an.


    »Dein Romani wird immer besser. Und weißt du was, nach Weihnachten fange ich in einer richtigen Schule an.«


    Er schlief unruhig und traumlos. So was hasste er – es erinnerte ihn immer an seine Junkiezeit. Der traumlose Schlaf glich dem Tod, verweigerte sich jeder Erinnerung.


    Er hätte tatsächlich ebenso gut tot sein können. Im Bootshaus hatte er bereits damit gerechnet, als er auf dem Boden gelegen und die Blutspritzer auf seinem Gesicht gespürt hatte. Oder als er in der Wohnung überfallen worden war. Es war nicht Wallin gewesen, wie er zunächst angenommen hatte, und Wiksten ebenso wenig. Er hatte Wikstens Leiche gesehen, als er das Haus durchquert hatte. Keine Bisswunden im Gesicht.


    Hatte er jemand anderen geschickt? Aber wen?


    Der Waldfriedhof. Wenn er die Augen zumachte, sah er die Kapelle vor sich, hörte die Singstimme des Kantors, die Gebete und jemanden, der verzweifelt weinte. Ihm war klar, dass er endlich anfangen musste, dass er den Prozess nicht länger aufschieben durfte. Er musste hinfahren. Das hätte er längst tun müssen.


    Die Tage wurden immer kürzer. In den Fenstern der Häuser wurden die ersten Adventslichter entzündet. Das Adressbuch lag immer noch zusammen mit dem Bukkake-Film und den restlichen Heroinpäckchen im Tresor. Katz hatte vor, das alles loszuwerden, aber aus irgendeinem Grund wurde nichts daraus.


    Jorma Hedlund rief ein paarmal an, um sich mit ihm zu treffen. Seit den Ereignissen im Haus hatten sie sich nur ein einziges Mal gesehen, um ihre Aussagen abzugleichen, falls sie zur Vernehmung geholt würden. Inzwischen fand Katz immer neue Ausreden, um ihn nicht treffen zu müssen.


    Er wollte einfach nur Zeit verstreichen lassen. Sie totschlagen.


    Wieder und wieder wanderten seine Gedanken zurück zum Waldfriedhof. Der eiskalte Wind, der die Kapelle umfegt hatte. Die schwarz gekleideten Beerdigungsgäste. Das Knirschen der Füße auf dem feuchten Kiesweg, als sie zu der Grabstätte gegangen waren. Die Reihen von Steinen, deren Inschriften ihm nichts bedeuteten. Und dann das Bild des Jungen ganz vorne … viel zu früh ohne Eltern … der sich über die rechteckige Grube mit dem Erdhügel daneben beugt und eine Rose auf den Sarg fallen lässt. Was hatte er damals gedacht? Er wusste es nicht mehr …


    Er ging wieder in den Keller und kramte den Umzugskarton hervor, aus dem er auch den Chanukkaleuchter gezogen hatte. Ein Karton mit Nippes war das Einzige, was ihm von ihnen geblieben war. In all den Jahren auf der Straße war es ihm auf unerklärliche Weise gelungen, dafür zu sorgen, dass dieser Karton nicht verloren ging. Er hatte auf den Dachböden diverser Bekannter gelagert, unter anderem bei Jorma, in Lagerfirmen und eine Zeit lang sogar in einer Berghöhle, die dem MUST, dem Militärischen Nachrichten- und Sicherheitsdienst, gehört hatte – der sicherste Aufenthaltsort, den die Wertsachen eines obdachlosen Junkies haben konnten.


    Der Waldfriedhof. Die kleine jüdische Abteilung, dachte er, als er mit ihren Eheringen in der Hand dastand … Er sollte wirklich hinfahren. Zu ihrem Grab. Versuchen, zum ersten Mal in seinem Leben um sie zu trauern. Und vielleicht sollte er auch Eva mitnehmen. Er wollte nicht allein dort sein.

  


  
    


    IN DER ERSTEN DEZEMBERWOCHE GESCHAH ETWAS, was ihn aus der Lethargie riss. Boris Epsteins jüngste Tochter Miriam rief an. Ihr Vater habe etwas, was er ihm geben wolle, und am besten sei, wenn er persönlich auf einen Besuch vorbeikomme.


    Um elf Uhr vormittags betrat Katz die Wohnung in Sundbyberg. Die Frau, die ihm die Tür aufmachte, war in seinem Alter, trug einen karierten Rock und eine eng sitzende Bluse, die bis zum Hals zugeknöpft war. Sie sah ihrem Vater ähnlich, die gleiche hohe Stirn, die gleichen sanften braunen Augen.


    »Wie schön, dass Sie kommen konnten. Papa geht es mit jeder Stunde schlechter. Kommen Sie doch rein. Ich bin Miriam …«


    Katz folgte ihr in die Küche. Sie schob einen in sauberer Handschrift vollgeschriebenen Kalender beiseite, der auf dem Küchentisch lag.


    Ein Arzt kam aus einem der Zimmer, zog die Latexhandschuhe aus und trat dann auf Katz zu, um ihm die Hand zu geben.


    »Ich habe seine Insulindosis erhöht«, sagte er an Miriam gewandt. »Jetzt geht es ihm ein bisschen besser. Geben Sie ihm unter keinen Umständen Whiskey, egal wie sehr er darum bettelt.«


    »Ja, versprochen …«


    »Papa ist eine wandelnde geriatrische Diagnose«, fuhr sie fort, als der Arzt gegangen war. »Sie sollten seinen Arzneischrank sehen … Er könnte glatt eine eigene Apotheke eröffnen.«


    Sie sah ihn neugierig an.


    »Er hat von Ihnen erzählt … oder vielmehr von Benjamin. Er will Ihnen etwas geben, hat er gesagt, eine Erinnerung, ehe es zu spät ist.«


    Eine Glocke ertönte aus dem Schlafzimmer, dann eine schwache Stimme, die ihren Namen rief.


    »Zu unser aller Erstaunen wird es weder der Krebs noch das Herz sein, das ihn uns nimmt«, seufzte sie und stand auf, »sondern die jüngste Diagnose: ALS. Die Untersuchungen wurden vor gerade erst einer Woche abgeschlossen. Er kann fast nicht mehr schlucken – eine schreckliche Krankheit! Die Leute verhungern oder ersticken, weil die Lunge nicht mehr mitspielt. Bitte warten Sie kurz, ich sag ihm, dass Sie hier sind.«


    Epstein lag in einem Krankenhausbett mit elektrisch verstellbarem Kopfteil, als Katz ins Zimmer kam. Von einem Metallgestell baumelte ein Tropf, und an den Venenport über dem Handgelenk waren zwei Schläuche angeschlossen.


    »Benjis Junge«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Du siehst ihm ähnlich, weißt du das? Deinem anstrengenden Vater … Der gleiche Gesichtsausdruck – wie ein Bestatter mit Zahnschmerzen.«


    Auf dem Nachttisch lag ein hebräischsprachiges Gemeindeblättchen.


    »Meine Tochter versucht, mich auf den rechten Weg zu geleiten, ehe es zu spät ist«, nuschelte Epstein, als er Katz’ Blick bemerkte. »Dieses Mädchen ist der komplette Gegensatz zu seinem Vater. Lebt streng nach den Regeln. Isst koscher. Geht häufiger in die Synagoge als der Rebbe. Und einmal im Monat ins Mikwe, ins Badehaus.« Er zwinkerte Katz zu. »Heute Morgen erst hab ich sie mit Chevra Kadisha telefonieren hören, unserem Bestatter. Fang schon mal an, das Kaddisch zu lernen, Danny … es ist nicht mehr viel Zeit.«


    Er streckte sich mühsam nach dem Nachrichtenblatt auf seinem Nachttisch und zog es beiseite. Darunter kam ein Fotoalbum zum Vorschein.


    »Nachdem du das letzte Mal hier warst, hab ich das hier aus meinen alten Sachen rausgesucht. Hab einen Spaziergang durch die Allee der Erinnerungen gemacht.«


    Um die zwanzig Fotos waren auf schwarzen Karton aufgeklebt. Auf einem standen sie vor dem Restaurant Nalen neben einem Plakat, auf dem Benny Goodmans Orchester zu sehen war. Mehrere Fotos stammten aus dem Boxclub Narva, da posierten sie, Spielbein, Standbein, mit Boxhandschuhen. Zwei Bilder waren ein wenig älter und vor dem Hauptbahnhof aufgenommen worden: Benjamin hatte einen Koffer in der Hand und trug einen Tweedanzug und auf dem Kopf einen hellen Filzhut. Im Hintergrund waren zwei Taxis mit Gasgeneratoren zu sehen. Neben Benjamin stand ein grauhaariger Mann, augenscheinlich doppelt so alt wie er selbst, aber von exakt dem gleichen Aussehen. Chaim. Katz’ Großvater väterlicherseits. Den er noch nie auf einem Foto gesehen hatte.


    »Das wurde im Februar 1944 aufgenommen«, erklärte Epstein. »Benji war auf dem Weg nach Berlin und dann ins Vichy-Frankreich bis hinunter zur spanischen Grenze, um herauszufinden, was mit seiner Schwester geschehen war. Fast ganz Europa war von den Deutschen besetzt, und dein Vater war Jude. Doch für Benjamin Katz war nichts unmöglich. Er hatte eine Art angeborenes Defizit, er wusste einfach nicht, was Angst ist … Todesverachtung hätte man es nennen können, oder vielleicht Todessehnsucht. Berlin war judenrein, wie es damals hieß. Goebbels hatte das im Jahr zuvor seinem geliebten Führer zum Geschenk gemacht. Und genau dort lief Benji mit einem falschen Pass herum und suchte nach Hannah.«


    »Es muss ihm jemand geholfen haben.«


    »Auch darüber äußerte er sich nur einsilbig. Aber auf irgendeine Weise war das schwedische Militär mit von der Partie.«


    Katz verstummte, versuchte, die Information zu verarbeiten.


    »Nach dem Krieg unternahm er hinter dem Eisernen Vorhang neuerliche Versuche. Fuhr unter anderem ins Baltikum und in die DDR.«


    »Hat er wirklich nie mehr von diesen Reisen erzählt? Wenn er doch offizielle Hilfe bekommen hatte, muss das doch irgendwo dokumentiert sein.«


    »Dazu müsste man die Archive aufsuchen. Aber ich fürchte, dass die wichtigsten Dokumente immer noch nicht freigegeben sind.«


    »Und Chaim … Den kannten Sie doch auch. Hat er nie etwas erzählt?«


    »Nur andeutungsweise. Er glaubte, dass sie irgendwann wirklich eine Antwort darauf gefunden hätten, was mit der Tochter geschehen war. Er meinte, sie sei in einer sogenannten Freudenabteilung in einem Konzentrationslager gelandet.«


    »In einem Bordell?«


    »Das ist vielleicht zu viel gesagt, zumal diese armen Frauen nach ein paar Monaten ebenfalls ins Gas mussten. Trotzdem hielt sich hartnäckig das Gerücht, dass jemand in Wien sie bei der Gestapo angezeigt und dass diese Person auch mit diesen Einrichtungen zu tun gehabt hätte. Benjamin hat Chaim gegenüber gelobt, dass er diesen Menschen aufsuchen und Rache nehmen werde. Doch das Gerücht bewahrheitete sich nicht. Wie sich herausstellte, handelte es sich dabei um eine andere Frau.«


    Katz betrachtete die Bilder. Er besaß nur vier Fotos von Benjamin und ebenso viele von seiner Mutter. Die Bilder, ein paar Bücher und der Nippes in der Umzugskiste waren alles, was ihm von ihnen geblieben war.


    »Vielleicht gibt es ja noch Menschen, die dir helfen können«, sagte Epstein mit zusehends schwacher Stimme. »Zum Beispiel ein Historiker aus dem Armeemuseum – Mikael Stern. Nach deinem letzten Besuch habe ich ihm geschrieben. Er hat Zugang zu gewissen Archiven, zu denen gewöhnlichen Sterblichen der Zugang verwehrt bleibt. Ruf ihn an. Er wartet auf dich.«


    Es klopfte an der offenen Tür, und Miriam stand mit einem Medikamententablett auf der Schwelle.


    »Tut mir leid, dass ich stören muss«, sagte sie. »Aber es ist Zeit für Papa, dem Rat des Doktors zu folgen.«


    Sie stellte das Tablett auf den Nachttisch. Dann ging sie zum Fenster, kippte es und ließ klirrende Dezemberluft herein. Katz warf einen Blick auf die Kanüle, die neben der Packung mit sterilisierter Baumwolle lag.


    »Meine Tochter ist Krankenschwester«, erklärte Epstein mit geschlossenen Augen. »Das ist überaus praktisch. Schließlich kann der Arzt nicht ununterbrochen hier sein.«


    Sie riss die Plastikverpackung von der Nadel und zog farblose Flüssigkeit aus einer Medizinflasche auf.


    Und in Katz formte sich ein Gedanke. Erst so vage, dass er ihn kaum wahrnahm, dann immer deutlicher, als würde eine Art Gleichung allmählich vor seinen Augen Gestalt annehmen.

  


  
    


    JORMA WINKTE DEN DREI PERSONEN ZU, die im verglasten Eingangsbereich standen. Leena hatte den Arm um Kevin gelegt … ein großer Junge mittlerweile, mit eigener Wohnung in Rågsved. Und dann Aino im Rollstuhl, mit dem leeren Blick eines Menschen auf dem Weg in den Nebel. Kevin zeigte ihm lachend einen Stinkefinger. Der Junge war genauso, wie er selbst früher gewesen war: zerbrechlich und explosiv zugleich. Er hoffte nur, dass er nicht die gleichen Fehler begehen würde wie er. Leena hatte bereits angedeutet, dass er sich hin und wieder in den falschen Kreisen bewegte.


    Jetzt, da die schlimmste Gefahr vorüber war, stand der Junge ganz oben auf seiner Prioritätenliste. Irgendeines Abends würde er mit ihm ins Kino gehen, aber erst musste er noch ein paar Sachen erledigen.


    Näher würde er einer Kernfamilie nicht kommen als mit dieser Troika im Eingang des finnischen Seniorenheims in Fisksätra, dachte er, als er in der Auffahrt zurücksetzte und dabei fast die Türen eines Lieferwagens geschrammt hätte, aus denen ein junges Mädchen Kartons mit karelischen Piroggen auslud. Ainos schrumpelige Hand winkte zurück, ehe sie langsam zurück auf die Armlehne des Rollstuhls sank. Wusste sie überhaupt, wen sie da gerade verabschiedete? Bei jedem Besuch hatte sie mehr vergessen. Der letzte Schub hatte ihr Sprachzentrum in Mitleidenschaft gezogen. Ihr kamen wie nie zuvor die Wörter abhanden, erstaunlicherweise hauptsächlich die finnischen.


    Glücklicherweise gab es nichts Ungeklärtes zwischen ihnen, dachte er, während er sie im Rückspiegel kleiner werden sah. Er hatte ihr nichts vorzuwerfen, sie hatte alles getan, so gut sie eben gekonnt hatte, hatte versucht, mit einem Psychopathen von einem Mann zu überleben, ihre Kinder nach bestem Vermögen vor ihm beschützt, irgendwann die Scheidung eingereicht, als sie begriffen hatte, dass es keinen anderen Ausweg mehr gab. Genau wie es vor zehn Jahren auch Leena getan hatte, als sie gemerkt hatte, dass die Sache mit Kevins Vater zu weit zu gehen drohte … Allein bei dem Gedanken an den Typen platzte ihm beinahe der Kragen. Offensichtlich hatte er mal wieder von sich hören lassen und Drohungen ausgespuckt. Vielleicht musste er die Prioritätenliste doch noch einmal umstellen, den Idioten weiter nach oben schieben, vielleicht auf Platz drei oder noch höher, je nachdem, ob der Typ seine Schwester weiter drangsalierte.


    An der Autobahnauffahrt fischte er die Visitenkarte aus der Hosentasche, die er von Katz bekommen hatte, als sie ein paar Wochen zuvor zusammengesessen hatten. An dem Nachmittag, als sie die Ereignisse noch mal gemeinsam durchgegangen waren und rekapituliert hatten, was geschehen war. Die Erinnerung an Kevins Vater ließ das Adrenalin gleich doppelt hochkochen.


    Als er auf den Värmdövägen einbog, tippte er die Nummer ein und hielt das Telefon fest in der Hand, als sich am anderen Ende eine Stimme meldete.


    »Ja?«


    »Ich bin’s noch mal, Hedlund. Ich hatte einen Termin um sechs Uhr ausgemacht. Aber ich dachte … Kann ich vielleicht auch jetzt gleich kommen?«


    »Muss mal in den Kalender gucken … klar, verdammt. Kommen Sie. Bis vier. Danach wird es wieder eng.«


    Er folgte dem frühen Nachmittagsverkehrsstrom in die Stadt zurück. Der erste Schnee war schwer und nass gefallen. Als er eine Streife auf einem Parkplatz stehen sah, ging er intuitiv vom Gas. Doch die wollten nichts von ihm, auch diesmal würde er davonkommen.


    Er hatte sich tatsächlich getraut, in die Wohnung in Kransen zurückzukehren, hatte ganz allmählich begonnen, die Wachsamkeit abzulegen, war in den Alltag zurückgekehrt. Die Ermittlungen um den verschwundenen Täter aus dem Geldtransporterüberfall waren zu den Akten gelegt worden. Die Kripo hatte andernorts genug zu tun, zum Beispiel herauszufinden, was genau sich eigentlich in Mattsons Haus abgespielt hatte.


    Die ersten Wochen hatte er wie ein Wahnsinniger Klavier gespielt. Er war sogar in der Innenstadt gewesen und hatte sich neue Noten gekauft. Irgendwelche komplizierten Sachen von Prokofjew und dazu den Klavierauszug aus Mahlers fünfter Sinfonie. Während er an Sickla vorbei und dann in die Dunkelheit des Söderledstunnels hineinfuhr, trommelte er das Thema des ersten Satzes auf das Lenkrad.


    Solange keine neuen Beweise vom Tatort auftauchten, war er sicher. Nicht einmal Leena hatte er von dem Überfall erzählt. Wollte nicht, dass irgendwas zu Kevin durchsickerte. Der Junge brauchte Vorbilder, zu denen er aufsehen konnte. Und er würde eines davon werden – nicht das, was er war oder gewesen war, sondern das, was er von nun an werden würde. Das hatte er beschlossen. Im Bankfach in Huddinge lag noch eine halbe Million. Die Grundlage für ein neues Leben. Die andere Hälfte befand sich seit einer Woche auf einem Konto auf Zypern – unter Leylas Namen. Um Zorans Kindern zu einer Zukunft zu verhelfen. Bald würde sie einen Brief von einem Anwalt aus Nikosia erhalten, so formuliert, dass sie glauben würde, es handele sich um Zorans Geld, das er hinter ihrem Rücken angelegt hatte.


    Als er auf den Huddingevägen wieder hinaus ans Tageslicht kam, blinzelte er. Einfach nur erschöpft, dachte er, während er weiter zu der Adresse fuhr. Nachts schlief er schlecht. Träumte von den Ereignissen in dem Haus.


    Er hatte sich, zutiefst schockiert von all dem, was sich vor seinen Augen aufgetan hatte, in einer Nische in der Küche versteckt, als urplötzlich eine Person aufgetaucht, dann weitergegangen und wieder hinaus auf die Auffahrt verschwunden war. Katz – das hatte er mit einer halben Minute Verzögerung kapiert. Durch das Fenster hatte er ihn zum Bootshaus laufen sehen. Und inmitten aller Verwirrung darüber, dass sein bester Freund sich ebenfalls vor Ort befand, hatte er begriffen, dass er in Gefahr schwebte.


    Er war in das Zimmer zurückgelaufen, wo die Leichen lagen, hatte sich den Colt geschnappt, den der verdeckte Ermittler immer noch in der Hand gehalten hatte, und war zum Bootshaus geeilt.


    Die Tür hatte offen gestanden. Drinnen hatte er Leute reden hören … eine Stimme, die Katz befahl, sich auf den Boden zu legen … hatte erkannt, dass gleich etwas Schreckliches passieren würde und dass er jetzt keinen Fehler begehen durfte.


    Im Traum öffnete er wieder und wieder die Revolvertrommel und kontrollierte die Munition. Der Ermittler und Mattson hatten tatsächlich russisches Roulette mit ihm gespielt. Es hatte eine einzige Kugel in der Trommel gesteckt. Jetzt lag sie im Lauf.


    Am Bootshaus entlang ragte ein Steg ins Wasser. Vorsichtig war er zum Fenster gegangen und hatte hineingespäht. Hatte gesehen, was er hatte sehen müssen, und keine Sekunde mehr gezögert, als er den Revolver hob. Er hatte eine einzige Chance, und die würde er nicht vergeben.


    Eva war dageblieben, um die Polizeipatrouille in Empfang zu nehmen. Sie hatten beschlossen, ihre Aussagen später abzugleichen, Hauptsache, dass er nicht dort gewesen war oder dass sie ihn zumindest nicht gesehen hatte. Katz und er hatten das Haus gemeinsam verlassen, waren durch den Wald gelaufen und mit dem Auto abgefahren.


    Endlich hatte er die Adresse erreicht. Blieb gegenüber auf dem Bürgersteig stehen und sah zum dritten Stock hinauf. Zugezogene Gardinen. Keine Möglichkeit hineinzusehen. Nichts, was verriet, was dort in Wahrheit vor sich ging. Der Kerl wartete auf ihn. Er freute sich schon drauf. Würde nur noch an einem besser versteckten Ort parken.

  


  
    


    VOM DACH DES HAUSES MUSSTE DIE AUSSICHT wunderbar sein. Von dort oben würde sie die Viertel sehen können, in denen sie ihre Kindheit verbracht hatte.


    Die letzte Station war Hässelby gård auf der anderen Seite der Autobahn gewesen. Das weiße Hochhaus im Zentrum des Vororts, in dem sie während ihrer Teenagerjahre mit Rita und Jonas gewohnt hatte. Geboren war sie in Blackeberg ein Stück weiter südlich. Die Wohnung in dem Mehrparteienhaus an der Drachmannsgatan, die vom Sozialamt bezahlt worden war, lag nur einen Steinwurf von den Luxusvillen in Södra Ängby entfernt, doch die Grenzen waren damals schon genauso messerscharf gezogen gewesen wie heute.


    Dort war auch die letzte Stockholmer Meldeadresse ihres großen Bruders gewesen. Roger war weggegeben worden, als er zehn Jahre alt gewesen war, in eine neue Familie gekommen und nie zu ihnen zurückgekehrt. Nach Skåne, hatte Rita mal bei einer der wenigen Gelegenheiten gesagt, als von ihm die Rede war, aber das war ein unbestätigtes Gerücht. Sie hatten nach seinem Umzug tatsächlich nie wieder von ihm gehört.


    Geografisch gesehen war ihre Mutter in ihrem Leben nicht sonderlich weit herumgekommen. Råcksta war eine der wenigen Gegenden, in denen man von der Wohnungsvermittlung immer noch ein Dach über dem Kopf bekommen konnte, und die Miete war wahrscheinlich nur halb so hoch wie in der Innenstadt.


    Die Satellitenschüsseln, die von den Balkonen hingen, erinnerten sie jedes Mal an ein notgelandetes Raumschiff.


    Wenigstens gab es keine Termine, an die sie sich hätte halten müssen. Sie hatte seit über einem Monat Urlaub, während die Kollegen aus den Kommissariaten für Mord und Menschenhandel nach wie vor versuchten, Licht ins Dunkel zu bringen.


    Sie hätte nicht mehr sagen können, wie viele Stunden sie in Vernehmungen verbracht hatte. Sie war eine der Hauptzeuginnen in einem Durcheinander, von dem sie allmählich zu ahnen begann, dass es wahrscheinlich nie vollends aufgeklärt würde. Sie hatte alles erzählt, was sie über Hoffman und aus ihren eigenen Ermittlungen wusste, abzüglich gewisser Details, die Jorma und Katz in Schwierigkeiten hätten bringen können. Sie hatte ihnen das Material überlassen, das sie von den Kollegen in Sarajevo erhalten hatte, und dafür gesorgt, dass die Kripo Kontakt zur bosnischen Polizei aufnahm – sie hatte getan, was sie hatte tun können, um zur Lösung des Falles beizutragen. Aber was war außer Zeugenaussagen noch heranzuziehen? Was Mona, das Roma-Mädchen Mariella und sie selbst hatten aussagen können, betraf nun ausschließlich Tote – Personen, die man nicht mehr belangen konnte. Was in Mattsons Haus beschlagnahmt worden war, hatte nirgendshin geführt. Hoffmans Festplatte und das Back-up, das sie auf den USB-Stick gezogen hatte, waren verloren. Auf dem Weg zum Haus hatte er sich dieser Sachen entledigt.


    Über ein paar Kontakte im Polizeihaus verfolgte sie quasi aus dem Augenwinkel die derzeitige Arbeit. Zwei Ermittlungsverfahren waren eröffnet worden: Menschenraub und ein Fünffachmord in der Villa in Håbo. Soweit man wusste, war Mattson in den Menschenhandel verwickelt gewesen, und seine Verbindungen hatten bis in den Balkan gereicht, aber dort verlief sich die Spur.


    Allerdings war der Menschenhandel die eine Sache gewesen, dachte sie, als gerade zwei junge Frauen mit Kinderwagen an ihrem Auto vorbeigingen. Das Sexnetzwerk war eine andere Sache. Mattson, Hoffman und Wiksten hatten ein paar der verschleppten Frauen für sich behalten. Einige hatten sie sich selbst organisiert, andere von Ramón und Jennifer Roslund sowie dem mittlerweile toten John Sjöholm beschaffen lassen.


    Aber wer hatte noch dazugehört? Das würden sie wahrscheinlich nie herausfinden.


    Irgendjemand hatte jedenfalls erfolgreich hinter sich aufgeräumt. Die Polizei hatte immer noch keine Spur von der Person, die im Haus um sich geschossen hatte, und sie hatte den Verdacht, dass es auch dabei bleiben würde.


    Zumindest aber war es ihr gelungen, Katz und Jorma aus der Ermittlung rauszuhalten. Die Waffe, mit der Letzterer ihr das Leben gerettet hatte, war nirgends aufzufinden. Jorma hatte versprochen, sie so schnell wie möglich loszuwerden.


    Sie seufzte, als sie das Handy aus der Handtasche wühlte. Wollte anrufen und Bescheid geben, dass sie da sei. Stattdessen rief sie die Handvoll Fotos der Kinder auf. Sie hatte sie seit vier Wochen nicht mehr gesehen. Hatte nicht die Kraft gehabt.


    Arvid grinste sie mit seinen Milchzahnlücken an. Lisa wirkte skeptisch auf einem unscharfen Foto, das vorigen Sommer im Schärengarten aufgenommen worden war. Kind einer hoffnungslosen Mutter, dachte sie. Genau wie sie selbst.


    Die Frau, die ihr die Tür öffnete, schoss ihr zuallererst durch den Kopf, konnte gar nicht ihre Mutter sein. Rita war siebenundsechzig, doch die Person, die vor ihr in der Tür stand und sie durch eine blau getönte Brille musterte, sah mindestens fünfzehn Jahre älter aus. Sie trug schwarze Leggings und eine knielange graue Wolljacke. Barfuß in einem Paar Gesundheitslatschen. Das Haar war weiß und dünn, an manchen schütteren Stellen schimmerten kahle Flecken auf der Kopfhaut durch.


    Mit einer Geste, die Eva als Aufforderung interpretierte, winkte sie sie herein.


    Die Wohnung war klein, vielleicht vierzig Quadratmeter, eine Zweizimmerwohnung mit einer winzigen Küche. Durch eine offene Tür konnte sie einen Blick ins Schlafzimmer erhaschen. Ein rosafarbener Teddybär, der ihr vage bekannt vorkam, thronte auf einem gehäkelten Bettüberwurf. Auf dem Nachttisch lagen Medikamentenschachteln.


    Im Wohnzimmer roch es nach abgestandenem Zigarettenrauch. Auf dem Couchtisch lag ein fast fertiges Puzzle des Stockholmer Stadshuset. An der Wand hing an Reißzwecken ein Wahlplakat der rechtsradikalen Sverigedemokraterna.


    »Was willst du?«, fragte Rita und setzte sich in den Sessel direkt neben der Balkontür. »Als du angerufen hast, hab ich zuerst gedacht, das wär ein Witz.«


    Sie hielt ihr eine Zigarettenschachtel hin und zündete sich selbst eine an, nachdem Eva bloß den Kopf geschüttelt hatte, ließ sie dann aber im Aschenbecher vor sich hin glimmen.


    »Lange her, seit ich dich gesehen habe«, sagte sie.


    Ihr Blick war abwesend, genau wie damals, als sie noch klein gewesen war. Rita hatte immer schon eine Art Filter zwischen sich selbst und ihre Umgebung gelegt, wahrscheinlich, so nahm sie an, um ihr Leben überhaupt ertragen zu können.


    »Vierundzwanzig Jahre. An meinem achtzehnten Geburtstag. In Vilhelmina in der Klinik. Du warst mit irgendeiner Aufsicht da, um mich zu besuchen. Dann durften wir allein einen Spaziergang machen. Du warst ziemlich down damals, ich weiß noch, dass du mich gefragt hast, ob ich Stoff hätte.«


    Möglicherweise versuchte ihre Mutter, sich an die Begebenheit zu erinnern, allerdings ohne Erfolg.


    »Das war das letzte Mal – damals, an meinem Geburtstag. Ich bin dort geblieben, bis ich mit der Schule fertig war. Anschließend hab ich in Uppsala angefangen zu studieren. Ich hab nie wieder von mir hören lassen. Du allerdings genauso wenig.«


    Ihre Mutter nahm die Zigarette wieder in die Hand, ließ sie aber auch weiterhin nur brennen.


    »Und wie geht es dir?«


    »Gut.«


    »Am Telefon hast du gesagt, du hättest Kinder.«


    Sie konnte sich nicht daran erinnern, von Arvid und Lisa gesprochen zu haben, aber das hatte sie offenbar.


    »Ja, ein Mädchen und einen Jungen. Die wissen nicht mal, dass es dich gibt.«


    Ihre Mutter lachte verlegen.


    »Ich hab gehört, dass du Anwältin geworden bist.«


    »Staatsanwältin. Woher weißt du das?«


    »Dein Vater hat das mal erzählt … Mit dem hast du dich doch getroffen, oder?«


    »Wir haben uns nicht getroffen, er hat angerufen. Und das ist mehr als zehn Jahre her. Ich weiß nicht mal, wie er an meine Telefonnummer gekommen ist. Wir haben fünf Minuten gesprochen, dann hab ich aufgelegt. Ich glaube, er saß im Knast. Hast du noch Kontakt zu ihm?«


    Die Mutter lächelte ihr typisches Rita-Lächeln, das im Mundwinkel verharrte. Langsam, aber sicher sah sie sich wieder ähnlich. Trotzdem fühlte sie nichts. Nicht mal Verachtung.


    »Ihn hab ich genauso lang nicht mehr gesehen.«


    »Bist du abgehauen oder er?«


    »Beide. Es ging einfach nicht mehr. So wie wir gelebt haben, wären wir uns irgendwann an die Gurgel gegangen.«


    Sie schien sich zu entspannen. Wechselte das Thema, plauderte über ihr Frührentnerinnenleben. Sie hatte angefangen, in die Kirche zu gehen, zu den Pfingstlern in Vällingby, nicht weil sie gläubig gewesen wäre, sondern eher um Leute zu treffen. Und sie trank nicht mehr so viel, weil sie Probleme mit der Leber hatte.


    »Hättest du nicht von mir gedacht, was?«


    »Dass du in die Kirche gehst oder dass du versuchst, nüchtern zu bleiben?«


    »Die Kirche. Da kümmern sich die Leute umeinander. Ein paar von diesen Weibern kommen manchmal sogar her und sehen nach mir. So eine Gemeinschaft um sich rumzuhaben ist ganz schön … und niemand verurteilt mich.«


    Sie ging hinaus, setzte Kaffee für sie beide auf und kehrte mit Keksen zurück, die sie extra für den Anlass gekauft haben musste.


    »Ich muss schon sagen, ich war erstaunt, als du von dir hast hören lassen. Damit hab ich nicht gerechnet. Und ich habe es auch nicht verdient.«


    »Hört, hört.«


    »Zumindest gebe ich niemandem außer mir die Schuld.«


    Sie goss Kaffee ein, ließ drei Stück Würfelzucker in ihren Becher gleiten und rührte um. Ihre Hand zitterte, als sie den Löffel weglegte.


    »Das heißt, du weißt nicht, warum du zu Besuch gekommen bist?«


    Sie erwiderte nichts. Sie wusste es tatsächlich nicht. Oder hatte sie irgendwas gewollt? Sich daran erinnern, woher sie stammte, damit sie endlich anfangen konnte wertzuschätzen, was sie inzwischen hatte? Die Kinder. Jorma, Katz. Die Kollegen. Vielleicht sogar Ola.


    Als sie wieder aufsah, war ihre Mutter im Sessel eingeschlafen. Rita litt seit ihrer Jugend an einer Art Narkolepsie. Als Eva noch ein Kind gewesen war, war Rita oft genau so eingeschlafen: mitten in einem Gespräch.


    Sie ging ins Schlafzimmer. sah hinaus über den Vällingbyvägen und den Grimstaskogen. Weiter hinten im Nordwesten die Silhouette von Hässelby. Die Viertel, in denen sie jung gewesen war, sich in Katz verliebt und die destruktivsten, aber vielleicht auch die schönsten Jahre ihres Lebens verbracht hatte.


    Sie nahm das Kuscheltier vom Bett. »Eva«, stand auf dem Zettel auf dem Rücken, aber der Filzstift war inzwischen so verblasst, dass die Buchstaben kaum noch zu erkennen waren. Der Teddy hatte einmal ihr gehört, sie hatte ihn zu Weihnachten von ihrem Bruder geschenkt bekommen.


    Sie war gerade erst drei Jahre alt gewesen, als er verschwand – ein blonder, magerer Junge, der mit Geburtsschäden zur Welt gekommen war, weil Rita in der Schwangerschaft Neurosedyn mit Barbituraten vermischt zu sich genommen hatte. Nach ein paar Tagen auf Speed und Wodka war sie in Panik verfallen und hatte daraufhin versucht, immer mithilfe der Schlafmittel, die ihr der Arzt verschrieben hatte, einzuschlafen. Nach der Geburt hatte sich ihre Abhängigkeit noch verschlimmert.


    Eva hatte zu ihrem acht Jahre älteren Bruder aufgesehen, sie erinnerte sich immer noch daran, wie er versucht hatte, auf dem Küchenfußboden in der Wohnung in Blackeberg mit ihr zu spielen, und dass er auf sie aufgepasst hatte, wenn Rita und Jonas weg gewesen waren, was manchmal für mehrere Tage am Stück geschehen konnte. Ein Junge ohne Arme mit Eltern ohne Gefühle, so hatte sie es einer verständnislosen Freundin im Jurastudium mal erklärt. Doch für sie war all das damals normal gewesen, all das Bizarre, das ihren Alltag kennzeichnete. Nichts daran war ihr seltsam vorgekommen.


    Sie trat an den Nachttisch und musterte die Medikamentenpackungen. Citodon. Stesolid. Stilnoct. Ein ganzes Büfett schmerzstillender und angstdämpfender Tabletten.


    Auf einer roten Plastikdose stand der Name »Termodal«. Zellgifte. Das hätte sie sich denken können, als sie die kahlen Stellen gesehen hatte, auf denen Ritas Haar nicht nachgewachsen war.


    Rita schlief immer noch, als sie ins Zimmer zurückkam. Der Bauch unter der Jacke war aufgedunsen. Vielleicht war das die Leber? Sie sah auf die nackten Füße in den Gesundheitsschuhen hinab. Die Nägel waren sauber pedikürt, das Einzige, womit sie immer gründlich gewesen war. Der Lack war hellrosa, genauso wie der auf ihren Fingernägeln. Sie musste wieder an die Momente denken, als ihre Mutter nüchtern gewesen war und Jonas im Gefängnis. Da war sie fröhlich gewesen, hatte gelacht und versucht, mit ihr zu spielen und sich um sie zu kümmern. Wie sie sie auf den Badezimmerhocker gesetzt und ihr die kleinen Kindernägel lackiert hatte, Zehen und Finger, sie hatte sich die Farbe selbst aussuchen dürfen, aber immer dieselbe genommen wie Mama.


    Als sie durch die Haustür hinaustrat und über den asphaltierten Weg zum Parkplatz ging, war sie erleichtert. Als würde eine schwere Last von ihr abfallen. Der Tag war sonnig. Der Schnee, der in der vergangenen Woche gefallen war, war geschmolzen.


    Sie setzte sich hinters Lenkrad und holte ihr Handy heraus. Katz hatte angerufen. Seit den Ereignissen im Haus hatte sie ihn nicht mehr gesehen, sondern nur kurz mit ihm am Telefon über ihr Alibi gesprochen. Sie schloss die Augen und sah ihn vor sich wie damals, als sie Teenager gewesen waren. Der schöne, dunkelhaarige, jüdische Junge mit den unergründlichen braunen Augen und dem seltsamen Nachnamen. Erinnerte sich wieder an das Glücksgefühl, das Flirren im Bauch, das sie jedes Mal empfunden hatte, wenn sie ihn sah.


    Dann rief sie die Mailbox auf und hörte die Nachricht ab. Vor ihrem inneren Auge legten sich neue Puzzleteile an ihren Platz, von denen sie zuvor nicht mal gewusst hatte, dass sie existierten.

  


  
    


    IN JEDER MINUTE STERBEN 108 MENSCHEN auf der Welt, dachte Jorma. Jede Stunde 6480. Jeden Tag 155520. Welche Rolle spielte da einer mehr oder weniger? Und wenn es sich noch so sehr um ein Schwein handelte.


    Es war bloß ein Gedankenexperiment, aber Tatsache war und blieb doch: Wenn das Schlimmste passierte, würde er kein schlechtes Gewissen haben müssen.


    Er sah sich um, während er wartete. Die Etage hatte früher aus zwei Wohnungen bestanden, die zusammengelegt worden waren. Daher waren auch zwei Küchen und zwei Badezimmer quasi gespiegelt auf dem Grundriss verzeichnet. Er befand sich in einer Art Wartezimmer. Fehlte nur noch der Apparat, aus dem man seine Nummer ziehen konnte.


    In der ihm nächstgelegenen Küche zappte ein Wachmann sich durchs Fernsehprogramm. Wobei Wachmann wahrscheinlich nicht die richtige Bezeichnung war. Jemand, der den Laden am Laufen hielt, dafür sorgte, dass hier auf geschmeidige Weise Geld seinen Besitzer wechselte, dass kein Streit aufkam. Ein Russe, nahm er an. Oder ein Serbe. Unter den Knasttätowierungen auf seinen Armen waren auch kyrillische Schriftzeichen.


    Auf einem Sofa hockte eine Asiatin und rieb sich die Waden mit Hautcreme ein. Sie sah aus, als hätte sie seit einer Woche nicht geschlafen oder die Wohnung schon länger nicht mehr verlassen. Zwei weitere Frauen liefen auf und ab, zwei Blondinen, dünn wie Bohnenstangen, von denen er annahm, dass es sich um Polinnen handelte. Die ganze Sache war streng durchorganisiert. Man buchte online oder per Telefon.


    Er fragte sich, ob die anderen Mieter im Haus wussten, was hier vor sich ging. Der Typ hatte ihm ein regelrechtes Menü präsentiert, ehe er abgezogen war, um sein Mädchen zu holen, komplett mit Preisliste und allem. Berne. So hatte er sich vorgestellt. Auf dem Briefkasten in Kransen stand nur sein Nachname: Lindberg.


    Berne hatte ihm aufgemacht, als er mit dem verabredeten Signal geklingelt hatte. Hatte die Rastalocken geschüttelt und gesagt, er möge warten, bis er wiederkomme. Der Junge war komplett high, schien ihn nicht wiedererkannt zu haben. Sein Mädchen sei gerade noch bei einem Freier, hatte er erklärt …


    Jorma ließ den Blick durch den Raum schweifen. Ein Ort des Blues, im wahrsten Sinne des Wortes. Traurig. Kahle Wände. Billige Ikea-Möbel. In einem der Zimmer, in die er einen Blick geworfen hatte, stand nicht mal ein Bett. Nur eine Matratze mit einem Gummilaken, an der Wand ein orientalischer Teppich.


    Von der Wohnungstür war das Rasseln eines Schlüssels zu hören. Er sah das Mädchen aus der Nachbarwohnung wie durch einen Tunnel. Leerer Blick. Berne stand hinter ihr, zog die schwarze North-Face-Jacke aus und hängte sie an einen Haken. Nickte dem Wachmann zu, der den Kopf aus der Küche streckte. Dann packte er das Mädchen am Arm und schob es in Richtung Badezimmer.


    »Wash yourself«, sagte er.


    Jetzt waren sie allein im Zimmer, Berne und er. Unglaublich, dass der Mann ihn nicht wiedererkannte. Unglaublich, dass er ihn nach nur einem Telefonat reingelassen hatte.


    »Was kostet es gleich wieder?«, fragte Jorma.


    »Hängt davon ab, was du willst. Nur ficken?«


    Jorma nickte ungerührt. Konnte das, was er geplant hatte, auch jetzt sofort durchziehen, fand er. Die Probleme in der richtigen Reihenfolge lösen.


    »Gib mir zweitausend, dann kannst du mit ihr machen, was du willst. Nur nicht so, dass ich sie ins Krankenhaus fahren muss.«


    Das Mädchen kam lediglich in Unterhose und BH bekleidet aus dem Badezimmer. Kickte den Hintern kurz zur Seite, was wohl sexy hätte wirken sollen. Am liebsten hätte er geweint.


    Er angelte zwei Tausender aus der Innentasche seiner Jacke, drückte sie Berne in die Hand und erntete ein spliffgelbes Grinsen als Antwort.


    »Okay. Nehmt das Zimmer da ganz hinten. Have fun …«


    Er folgte der Thai den Flur entlang. Irgendjemand hatte mit der Faust durch die Gipswand geschlagen – Spuren eines Streits, der aus dem Ruder gelaufen war.


    Sie schob die Tür hinter ihnen zu. Heruntergelassene Jalousien. Das letzte Tageslicht fiel in Streifen auf den Polyesterteppich.


    An der kurzen Wand des Zimmers stand ein neunzig Zentimeter breites Bett. Immerhin sauberes Bettzeug. Das Mädchen setzte sich auf die Bettkante, zog den Slip aus und ließ ihn auf den Boden fallen.


    »You want massage first?«


    Eine kindliche Stimme. Wie alt sie wohl war? Achtzehn, zwanzig? Ob sie ihn wiedererkannte?


    Er schüttelte den Kopf. Dachte an das Roma-Mädchen, das in Mattsons Villa im Käfig gesessen hatte. An die Pornoaufnahmen, von denen Katz erzählt hatte. An den Transport aus Polen, den Leyla beschrieben hatte … die Frauen aus dem Transporter, die Zoran befreit hatte. Dachte an all die Schweine dort draußen.


    Er zückte wieder seine Brieftasche und holte ein weiteres Bündel Scheine heraus. Noch mal zehntausend aus dem Bankfach in Huddinge.


    »Where is your passport?«


    »No understand.«


    »Thai passport?«


    »Berne took it away.«


    Sie sah nervös auf das Bündel Geldscheine hinab … und nahm es schließlich, schob es unter die Matratze.


    Berne. Was für ein elender Mensch war das eigentlich? Wer zum Teufel glaubte er, was er war? Gott? Glaubte er allen Ernstes, Menschen besitzen zu können? Es gab nichts Widerlicheres als Zuhälter, er hasste sie aus tiefstem Herzen. Er sah Leena vor sich, damals, als sie zwanzig gewesen war. Wenn ihr das Gleiche passiert wäre, hätte er den Typen umgebracht.


    »What you want from me?«


    »Nothing. Just wait here. The money ist for your flight ticket … I’ll be back soon.«


    Der Nachbar sah ihn verblüfft an, als er ins Wartezimmer zurückkam.


    »Was vergessen?«


    »Nein, nein. Muss nur pinkeln …«


    Als er in die Küche kam, saß der Wachmann mit dem Rücken zu ihm da. Hörte nichts, sah nichts.


    Er angelte den Schraubenschlüssel aus dem Stiefelschaft. Machte zwei Schritte vor und rammte ihn ihm direkt in den Hinterkopf. Jemand musste den Realitätslautstärkeregler runtergedreht haben. Er hörte keine Geräusche mehr, nicht mal als der Typ, dem Blut über den Stiernacken schoss, auf dem Boden zusammenbrach und im Sturz den Fernseher mitriss.


    Die Blutlache am Boden wuchs. Eine zusammengeknüllte Quittung fiel hinunter und dümpelte im zähen Plasma. Der Mann bewegte sich kaum mehr, nur in den Füßen zuckte es ein wenig. Verschlissene Sneakers. Strümpfe im selben Farbton wie das Blut. Auf dem Tisch, wo gerade noch der Fernseher gestanden hatte, qualmte in einem Aschenbecher eine Zigarette vor sich hin.


    Als er ins Wartezimmer zurückkehrte, tauchte eine der Polinnen auf und schrie aus vollem Hals, sowie ihr Blick auf ihn fiel. Auf seine blutbesprenkelten Hände und den Pullover. Der Lautsprecher stand immer noch auf stumm, er sah nur, dass sich ihr Mund bewegte wie der eines Fisches hinter Aquariumglas.


    Berne war aufgesprungen. Wich an die Wand zurück und hielt ihm die Handflächen entgegen, redete, formte den Mund zu Worten … die lediglich zu Boden fielen, lautlos auf dem Linoleumfußboden zersprangen.


    Jorma öffnete das Fenster, ließ Luft herein und atmete tief durch.


    »Was zum Teufel geht hier vor? Bist du total durchgeknallt?«


    Da waren die Geräusche wieder. Er verpasste ihm einen Faustschlag ins Gesicht. Zog zwei-, dreimal mit dem Schraubenschlüssel durch. Berne kauerte sich in der Ecke zusammen. Er trat ihn in den Magen, sah, wie er zur Seite sank.


    Der Typ war leichenblass. Zitterte am ganzen Leib. In der Schläfe pulste eine Ader hysterisch wie eine Larve, ein Parasit, der unter der Haut zappelte. Er trat ihm ins Gesicht. Die Nase wurde über die Wange zerrieben. Der Kerl sah nicht mehr menschlich aus. Er glich jetzt einem Picasso-Bild, die Gesichtszüge waren verzerrt und seltsam, wie bei einem kubistischen Experiment.


    »Steh auf«, sagte er. »Raus!«


    Er zeigte auf das geöffnete Fenster.


    »Spinnst du, das sind drei Stockwerke!«


    Die Stimme war körnig, auf den aufgesprungenen Lippen klebten Splitter zerschlagener Zähne.


    »Du wirst dir die Beine brechen oder vielleicht den Rücken und für den Rest des Lebens im Rollstuhl sitzen. Entweder das – oder dies hier.«


    Er hatte den Colt aus dem anderen Stiefelschaft geholt. In der Trommel waren keine Kugeln mehr, die letzte war an Hoffman gegangen. Aber das konnte die Person vor ihm nicht wissen. Er schlug ihm noch einmal mit dem Schraubenschlüssel ins Gesicht, hörte etwas zerbrechen.


    »Raus, hab ich gesagt … Du hast fünf Sekunden.«


    Das Gesicht des Rastatypen war gestreift von Blut. Zitternd kroch er zum Fenster, schaffte es, sich aufzurappeln. Schob sich in den Rahmen, schwang die Beine hinüber. Drehte sich um, warf einen kurzen Blick auf die Revolvermündung. Dann sprang er.

  


  
    


    AN DER SÜDWAND WUCHSEN EIN PAAR spät blühende Stockrosen. Weinranken in Winterruhe über der Pergola. Die Garagenwand war frisch gestrichen. Auf einem Sicherungskasten stand eine Dose Farbe.


    In einer Ecke des Gartens stand ein Gewächshaus. Katz musste an die Sommerhütte denken, die seine Eltern ein paar Jahre lang Ende der Siebziger auf Värmdö gemietet hatten. Seine Mutter hatte all ihre freie Zeit in dem dazugehörigen Gewächshaus verbracht. Sie hatte Tomaten gezogen, hatte Zitronenbäumchen in Töpfen besessen und einen großen Olivenbusch, den sie spät im Herbst abgeerntet hatte. Katz hatte es geliebt, zusammen mit ihr dort zu sein. Stundenlang hatte er auf einer Kiste gesessen und zugesehen, wie sie sich mit den Pflanzen beschäftigt hatte, sie mit einer Emaillekanne gewässert hatte und wie sie mit dem Augenblick durch und durch glücklich gewesen war, ruhig auf eine Weise, die er gar nicht an ihr gekannt hatte … und glücklich, weil sie dort mit ihm hatte allein sein dürfen. Benjamin war nie dorthin gekommen, das Gewächshaus war ihre Freistatt gewesen.


    Er ging an dem leeren Pool vorbei zur Terrasse und erblickte durch die Scheibe eine Lounge. Dunkel. Eine zur Sicherheitszentrale aufgeschaltete Alarmanlage war neben der Tür.


    Als er zur Vorderseite zurückkehrte, war ein Mann vor der identisch aussehenden Nachbarvilla aufgetaucht und sah misstrauisch über den Zaun zu ihm hinüber.


    »Suchen Sie jemand Bestimmten?«, fragte er.


    »Beata. Aber sie scheint nicht zu Hause zu sein.«


    Der Mann war um die vierzig. Hatte eine Tennistasche über der Schulter und sah gestresst auf seine Armbanduhr.


    »Ich nehme mal an, sie ist noch bei der Arbeit. Krankenhaus Danderyd. Und wer sind Sie?«


    Ein Piepen erklang, als der Mann einen Schlüssel auf die Garageneinfahrt richtete, dann ging mit einem metallischen Quietschen das Tor auf.


    »Danny Katz. Ich bin ein Bekannter der Familie. Es geht um ihre Tochter Jennifer.«


    Der Mann schüttelte den Kopf, als würde alleine schon der Name ihm Unbehagen verursachen.


    »Die hab ich schon seit Jahren nicht mehr hier gesehen. Immer nur Eric.«


    Der Mann, der auf dem Golfplatz auf sie zugekommen war, dachte Katz. Die Ähnlichkeit mit Beata, aus der er zunächst den Schluss gezogen hatte, dass es sich um gegenseitige Anziehungskraft gehandelt hätte, dass er ihr Liebhaber gewesen wäre. Sie konnte kaum älter als zwanzig gewesen sein, als sie ihn bekommen hatte. Eric Söderberg. Ihren Sohn. Jennifers Halbbruder.


    »Sonst noch was?«, fragte der Nachbar.


    »Wissen Sie, um welche Uhrzeit sie normalerweise heimkommt?«


    »Wenn Sie sie kennen, rufen Sie doch einfach an und fragen sie.«


    Offensichtlich hatte der Nachbar beschlossen, sich nicht vom Fleck zu rühren, ehe Katz verschwunden war.


    »Das Haus wird übrigens von einem Sicherheitsdienst überwacht«, sagte er. »Nur dass Sie Bescheid wissen. Und das gilt für sämtliche Villen hier in der Gegend.«


    Katz ging zu Fuß um den Block, bis er das Grundstück erreichte, das an der Rückseite an Beatas angrenzte. In einer Stunde würde er sich in der Stadt mit Eva Westin treffen, um zu hören, was sie für ihn herausgefunden hatte.


    Wie hing das alles zusammen? Er hatte Beata seine Visitenkarte gegeben, als er sie am Golfplatz getroffen hatte. Hatte ihr erzählt, dass er den Verdacht hege, Ramón sei ermordet worden. Beata hatte kein Risiko eingehen wollen und deshalb ihren Sohn zu Katz’ Wohnung geschickt. Das war die einfachste Erklärung. Eric hatte auf ihn gewartet, während er selbst den Umweg an John Sjöholms Auto vorbei eingeschlagen und dort ihr zweites Opfer entdeckt hatte …


    Der Carport war leer. Katz öffnete das Gartentor und folgte dem Kiesweg um das Haus herum. Stieg direkt hinter dem Gewächshaus über den Zaun und sah sich um. Der Nachbar war verschwunden.


    Dann öffnete er mit dem Schraubenzieher, den er aus dem Auto mitgebracht hatte, den Sicherungskasten. Schaltete den Hauptschalter aus, ging weiter zum Kellereingang. Die Alarmanlage war ausgeschaltet, und mit dem Dietrich war das Schloss leicht zu öffnen. Ein ASSA-Modell aus den frühen Achtzigern.


    Er begann im Erdgeschoss. Küche. Beatas Schlafzimmer mit Doppelbett und fast schon Klosteratmosphäre. Das Wohnzimmer mit offenem Kamin und Möbeln im New-England-Stil.


    Das Obergeschoss wurde von einem Büroraum dominiert. Im Bücherregal medizinische Fachliteratur, überwiegend Anästhesie und Operationsassistenz. Zwei Regalbretter voller Bücher über Sucht: Alkohol, Narkotika, Spiel- und Sexsucht. Mehrere Bücher über das Zwölf-Schritte-Programm und das Minnesota-Modell. Bücher über Co-Abhängigkeit und Family Anonymous, die Schwestergemeinschaft zu Katz’ eigener Narcotica-Anonymous-Erfahrung. Ganz unten im Regal stand Literatur über sexuellen Kindesmissbrauch.


    Er ging einen Flur entlang, bis er vor einer Tür zu stehen kam, an der ein Nirwana-Plakat hing. Jennifers altes Mädchenzimmer. Am Kopf des Bettes waren Kuscheltiere aufgereiht. Auf einer Kommode stand ein leeres Terrarium.


    Er warf einen Blick in den Kleiderschrank. Die Reisetasche, die er in Husby gesehen hatte, lag am Boden. Die Kleider, die sie angehabt hatte, hingen vor ihm auf Bügeln.


    Eine Mutter, die von ihrem Sohn verlangt hatte, Rache zu üben, dachte Katz, als er den Blick durchs Zimmer schweifen ließ. Genau wie Chaim es einst mit Benjamin getan hatte. Die Puzzleteile waren vollends an ihren Platz gefallen, als er gesehen hatte, wie Miriam die Spritze vorbereitet hatte, um sie dann in Epsteins Arm zu injizieren …


    Eric musste dabei gewesen sein, als Beata in die Wohnung in Husby eingedrungen war. Ramón – der Mann, von dem Beata annahm, dass er der Letzte in der Reihe von Jennifers Zuhältern gewesen war – war voll auf Heroin gewesen. Sie war Narkoseschwester, hatte genau gewusst, was sie hatte tun müssen. Erst hatte sie ihn betäubt, wahrscheinlich mit einer Substanz, die sie aus dem Krankenhaus mitgebracht hatte. Dann hatte sie ihm die Überdosis in den Arm gesetzt. Und hatte zugesehen, wie er starb, um dann Jennifer von dort mitzunehmen.


    Doch wo befand sich Jennifer jetzt?


    Auf dem Fensterbrett standen Fotos von ihr als Kind, zusammen mit Eric und Beata. Eine liebevolle Familie, schoss es Katz durch den Kopf, man konnte es an den Blicken erkennen, an der Art, wie sie einander im Arm hielten, an der Atmosphäre um sie herum, dem nicht Greifbaren, das man Hingebung nannte.


    Er zog die unterste Schublade auf. Zeichnungen. Neueren Datums. Ein Selbstporträt, auf dem sie auf einer Krankenhauspritsche saß und sich selbst in einem Spiegel betrachtete. Eine weitere überaus detaillierte Bleistiftzeichnung ihres Bruders, der eine Schlange zertrat. Das Tier, das er mit dem Junkieleben seiner kleinen Schwester zu verknüpfen gelernt hatte.


    Katz ging weiter in den Keller. Kam an einem Hobbyraum mit Sitzgruppe und einem Fernseher vorbei, bog nach links in einen Flur ab und befand sich plötzlich in einer Art medizinischem Untersuchungsraum. Der Ort, an dem Jennifer ihr jüngstes Selbstporträt gezeichnet hatte.


    An der Wand stand eine mit einem Papierlaken bedeckte Rolltrage aus dem Landeskrankenhaus. Hinter dem Kopfende ein Tropfgestell mit einem Beutel Nährlösung an einem Haken.


    Eine justierbare Lampe hing von der Decke, auf dem Boden lag eine Packung Desinfektionslösung für die Hände.


    Durch die Glastüren eines Arzneischrankes konnte man sterile Kompressen, Kanülen, Watte, Blutdruckmanschetten und ein Otoskop erkennen. Auf dem obersten Regal lag ein Dutzend Methadonpackungen mit Etiketten des Krankenhauses Danderyd.


    In die hintere Wand war eine Stahlklappe eingelassen worden: einen Meter hoch und einen halben Meter breit. Sie war von außen mit einem groben Hängeschloss verschlossen, der Schlüssel dazu hing an einem Nagel.


    Er brauchte eine Weile, bis sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er nahm an, dass der Raum ursprünglich einen Heizkessel beherbergt hatte.


    Neben einer leeren Weinflasche stand ein Topf. Auf einem Campingtisch lagen Plastikbesteck und Plastikteller mit Essensresten.


    Ganz hinten stand ein Feldbett.


    Wurde sie seit jenem Abend, an dem Ramón getötet worden war, hier festgehalten?


    Er betrachtete den Körper, der mit dem Rücken zu ihm unter der Decke lag. Gleichmäßige Atemzüge. Das hellbraune Haar, das ihr über die Schultern hing. Erst meinte er, sie würde schlafen, doch er irrte sich.


    »Mama?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.

  


  
    


    »WAS KANN ICH FÜR SIE TUN?«, fragte der Mitarbeiter, der hinter dem Archivtresen auf der Agnegatan stand.


    Sie erklärte kurz ihr Anliegen.


    »Drei Treffer«, murmelte er, nachdem er das Suchwort in den Computer eingegeben hatte. »Möchten Sie, dass ich das Material kommen lasse?«


    »Danke, gern.«


    Der Mitarbeiter öffnete die Tür hinter sich und verschwand zwischen den sechzehntausend Regalmetern mit altem Ermittlungsmaterial, die unter dem Namen Kriminalarchiv liefen. Fünf Minuten später war er mit den Akten zu der eingestellten Ermittlung in einem Korbwagen zurück.


    »Bitte schön«, sagte er. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


    Sie setzte sich an einen der Lesetische, öffnete die oberste Akte und begann zu blättern.


    Die erste Anzeige gegen Carl-Adam Tell war zu Beginn der Neunzigerjahre kurz vor der Scheidung erstattet worden. Es ging um Beata Roslunds Sohn aus einer früheren Ehe: Eric Söderberg. Der Junge, zum Zeitpunkt der Anzeige vierzehn Jahre alt, hatte seiner Mutter erzählt, dass Tell mit ihm zusammen Pornos habe ansehen wollen. Und der Junge habe sich nicht getraut, Nein zu sagen.


    Beata Roslund hatte Anzeige erstattet. Ein Psychologe hatte Gespräche mit dem Jungen geführt, bei denen Beata Roslund zugegen gewesen war. Dem Protokoll zufolge hatte sie ihren Sohn in solchem Maße zu beeinflussen versucht, dass man sie schließlich gebeten hatte, den Raum zu verlassen. Sie hätten sich Pornos angesehen, mehr nicht, hatte der Junge auf der Tonbandaufnahme erklärt, die später niedergeschrieben worden war. Tell habe keinen Annäherungsversuch unternommen, sie hätten jeder in seinem Sessel im Hobbykeller in Vallentuna gesessen und sich einen Film auf einem VHS-Rekorder angeschaut. Wie der Junge berichtete, hatte es sich um grobe Gewaltpornografie gehandelt. Der Stiefvater hatte ihn gefragt, ob ihm das, was er dort sah, gefallen würde.


    Tell hatte die Vorwürfe in einer ersten Polizeivernehmung abgestritten und behauptet, gar keine Pornofilme zu besitzen, er sei gegen jede Erniedrigung von Frauen und respektiere seinen Stiefsohn, würde ihn niemals im Leben einer solchen Kränkung aussetzen. Er stritt sogar ab, an dem besagten Abend mit dem Jungen alleine gewesen zu sein. Die ganze Familie habe sich im Haus befunden.


    Auf die Frage, warum der Junge sich eine solche Geschichte ausdenken sollte, hatte er geantwortet, da müsse man die Mutter fragen. Tell hatte den Ermittlern zu verstehen gegeben, dass Beata Roslund hinter der ganzen Geschichte steckte. Es sei ein Versuch, sich an ihm zu rächen. Seit einem Seitensprung, der wenige Monate zuvor ans Licht gekommen sei, befinde sich die Ehe in Auflösung.


    Hier stand Aussage gegen Aussage, dachte sie, als sie im scharfen Licht der Leselampe saß und hörte, wie der Archivmitarbeiter ein paar Meter entfernt bei der Arbeit am Kopierer vor sich hin pfiff. Der Fall war weiterverfolgt worden, als die Ehe dann tatsächlich geschieden geworden war. Es war gar nicht Beata Roslund, die verlassen worden war, wie sie Katz erzählt hatte, sondern sie selbst war es gewesen, die die Ehe hatte beenden wollen. Und sie hatte darauf bestanden, dass ihr Exmann neu verhört wurde.


    Eva blätterte weiter. Beata Roslund hatte behauptet, ihr Exmann besuche Prostituierte und Sexclubs, die Gruppensextreffs organisierten, das habe er schon während ihrer gesamten Ehe getan. Sie betrachtete es als einen Justizskandal, dass den Ehepartnern das geteilte Sorgerecht für die Tochter zugesprochen worden war.


    Eva schlug den nächsten Ordner auf. Die zweite Anzeige war sieben Jahre später erfolgt. Dieses Mal war es um Jennifer gegangen, die zu dem entsprechenden Zeitpunkt neun Jahre alt gewesen war. Diesmal hatte Beata Roslund angegeben, das Mädchen sei, nachdem sie die Herbstferien bei ihrem Vater verbracht hatte, in denkbar schlechter psychischer Verfassung zurückgekehrt. Als sie das Kind befragt habe, was geschehen sei, habe es erzählt, Tell habe es an einem Abend in ein Haus auf dem Land mitgenommen, zu einer Sexparty mit mehreren Männern und Frauen, in deren Verlauf die Frauen sexuell erniedrigt worden seien. Beata behauptete, das Mädchen habe Schlaftabletten verabreicht bekommen und sei zum Schlafen in ein Zimmer gelegt worden, aber mitten in der Nacht aufgewacht, als die Orgie in vollem Gang gewesen sei. Der Vater habe Jennifer entdeckt und in das Zimmer zurückgebracht, wo sie wieder eingeschlafen sei. Als sie am nächsten Morgen aufgewacht sei, seien sie wieder zurück in Tells Wohnung am Norr Mälarstrand gewesen. Auf Jennifers Nachfrage habe er erklärt, die Ereignisse der Nacht habe sie sich zusammengeträumt.


    Ein regelrechter Hexensabbat, dachte sie und blätterte weiter. Oder war an den Vorwürfen womöglich etwas dran? Was war mit den Treffen in Mattsons Villa auf dem Land, hatte es die damals schon gegeben? Oder ging es um einen anderen Ort? Vielleicht um den Tunnel, dachte sie, den sowohl Jorma als auch Katz erwähnt hatten. Doch in der Ermittlung tauchten nirgends Namen auf. Tell hatte kategorisch alle entsprechenden Hinweise als Fantasterei zurückgewiesen und im Umkehrschluss wegen übler Nachrede Anzeige gegen seine Exfrau erstattet. Und wieder hatte Aussage gegen Aussage gestanden, die Ermittlungen waren eingestellt worden, diesmal allerdings lagen die Sympathien aufseiten des Mannes. Die Geschichte wirkte ganz einfach unglaubwürdig, und auch die hinzugezogenen Gutachter hielten es für nicht ausgeschlossen, dass das Mädchen sich die Geschichte zusammenfantasiert hatte; vielleicht sogar mithilfe ihrer Mutter.


    Die Geschiedenen hatten nicht mehr viel Kontakt zueinander. In einer beigefügten Notiz des Jugendamtes stand, dass sie sich nicht einmal bei der sporadischen Übergabe der Tochter begegneten, darum kümmere sich ein Beistand. Auf dem Papier sollte das Mädchen wochenweise bei jeweils einem Elternteil wohnen, doch Beata Roslund tat alles, um diese Übereinkunft zu torpedieren.


    Was war das hier? Rache, Hass? Oder ging es um Ereignisse, die wirklich stattgefunden hatten?


    Sie stand auf und trat wieder an den Ausgabetresen, um das Material zurückzugeben.


    »Sie sagten, Sie hätten drei Treffer gehabt«, sagte sie.


    »Die dritte Akte ist erst vor einem Jahr ins Archiv gekommen«, bekam sie zur Antwort.


    »Und?«


    »Die Ermittlungen, die Sie hier finden, sind allesamt mehr als fünfzehn Jahre alt und vor der Digitalisierung archiviert worden. Die dritte Akte können Sie auf unserem Gästecomputer einsehen. Oder im Intranet. Sie kommen aus der Wirtschaftskriminalität, nicht wahr? Ich kenne Sie. Tut mir leid, was mit Hoffman passiert ist.«


    Sie scherte sich nicht um die Blicke, als sie den Flur entlangging. Schon seit sechs Wochen war sie nicht mehr im Büro gewesen, aber es fühlte sich an wie ein Jahr. Sie nahm eine Tasse tiefschwarzen Kaffees aus der Küche mit, warf einen kurzen Blick auf die geschlossene Tür zu Hoffmans Büro. Das Namensschild war abgenommen worden.


    Sowie sie in ihrem Büro war, wählte sie sich in den Server ein und las den Bericht.


    Carl-Adam Tell war ein knappes Jahr zuvor am Norr Mälarstrand in der Nähe seines Bootes ertrunken aufgefunden worden. Die Leiche, die etwa zehn Stunden nach Eintritt des Todes gefunden worden war, war routinemäßig obduziert worden. Tell hatte eine große Menge Alkohol und Beruhigungsmittel im Blut gehabt. Der Unfall war spätabends geschehen, nur Tage bevor das Boot – ein 50-Fuß-Katamaran – für den Winter aus dem Wasser hätte geholt werden sollen. Zeugen gab es nicht. Wahrscheinlich war er auf Deck ausgerutscht, hatte sich den Hinterkopf an der Reling aufgeschlagen und war ohnmächtig über Bord gegangen. So zumindest hatte der Rechtsmediziner die Schwellung am Hinterkopf erklärt.


    Sie lehnte sich auf dem Bürostuhl zurück und sah aus dem Fenster zu den kahlen Bäumen hinüber, die vor der Kungsholms kyrka standen.


    Hatten sie mit ihm angefangen? Das erste Opfer ihrer Racheorgie. Hatten ihn spät am Abend aufgesucht, als er sich betrunken auf seinem Boot aufgehalten hatte. Hatten ihn mit einem harten Gegenstand auf den Hinterkopf geschlagen und über Bord geworfen. Sich dann fast ein Jahr Zeit gelassen, ehe sie mit Ramón und John Sjöholm weitergemacht hatten. Die Männer, die sie verabscheuten, weil sie Jennifer geschadet hatten.


    Und die Ereignisse im Haus? Die Erschießungen?


    Sie loggte sich ins Waffenregister ein, um nachzusehen, ob dort ein Eric Söderberg verzeichnet oder ob er Mitglied in einem Schützenverein war, fand jedoch nirgends einen Hinweis. Sie öffnete das Intranet und suchte nach Anzeigen aufgrund von Gewalttätigkeit. Keine Treffer.

  


  
    


    »SIE TUN ES AUS LIEBE«, SAGTE SIE, als sie vor Katz halb auf der Pritsche lag. »Als hätte ich keinen eigenen Willen. Und du musst wissen, Mama ist verdammt rachelüstern – das ist sie immer schon gewesen.«


    Sie klang angestrengt, sie war auf Entzug.


    »Ich nehme an, sie hatten genug. Der ganze Hass, der sich mit den Jahren angestaut hatte … gegen die Männer, von denen sie meinen, dass sie mich ausgenutzt hätten … Irgendwo musste der sich ja entladen.«


    Sie rieb sich zerstreut die Arme. Schöne Arme, sah Katz, geschmeidig, muskulös. In einem anderen Leben hätte er das anziehend gefunden.


    »Drogenkliniken haben für mich nie funktioniert. Mama hat mich hier wohnen lassen, wann immer ich wollte, trotz dieser schlimmen Sache, die ich ihr angetan habe. Ich hab einen Schlüssel. Beatas einzige Regel ist, dass ich nur abends kommen darf, wenn die Nachbarn nichts mitbekommen. Weiß der Himmel, wie viele Turkeys ich hier schon ausgeritten habe. Es klingt vielleicht krank, aber das Vorhängeschloss … Das ist freiwillig.«


    Sie schien nicht einmal erstaunt darüber zu sein, dass er hier aufgetaucht war. Als hätte sie in ihrem selbst gewählten Gefängnis mit seinem Besuch gerechnet. Von den Morden an Ramón und Sjöholm hatte sie ihm genauso nüchtern erzählt, als hätte es sich bei ihnen um Menschen gehandelt, denen sie nie begegnet war. Es war ungefähr so vor sich gegangen, wie Katz es sich zurechtgelegt hatte. Der Hass einer Mutter auf die Männer, von denen sie glaubte, sie hätten ihre Tochter ausgenutzt. Die Loyalität des Sohnes. Und dann hatte sie bestätigt, dass sie selbst, Ramón und Sjöholm es gewesen seien, die Frauen an das Netzwerk geliefert hatten.


    Als ich dort wohnte, war Magnus mein Freier. Er hat verdammt kranke Sachen mit mir gemacht.


    Wiksten hatte sie wiedererkannt, als sie mit Ramón bei der städtischen Mission aufgetaucht war. Er hatte ihnen ein Vermögen in Aussicht gestellt, wenn sie seinen Auftrag annahmen. Geld, von dem sie Heroin gekauft hatten.


    Ohne eine Miene zu verziehen, hatte sie von den Frauen berichtet, die sie mehr als übers Ohr gehauen hatten. Sie hatten ihnen erzählt, sie würden sie zu reichen Kunden fahren – ein einfacher Job –, und hatten sie im Vorhinein bezahlt. Dann hatten sie sie bis obenhin stoned im Haus abgeliefert.


    Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, dachte Katz, während er ihrem Bericht lauschte. Es war etwas mit ihr geschehen, was sie in den Menschen verwandelt hatte, der sie inzwischen war.


    »Hat Mama dir was von dem Unfall erzählt?«, fragte sie unvermittelt.


    Sie hatte sich auf der Pritsche aufgesetzt, die leere Weinflasche auf den Campingtisch gestellt, hatte sich den Morgenrock übergeworfen, der auf dem Boden gelegen hatte. Die Haut auf ihren Oberschenkeln war rissig.


    »Als ich sechzehn war, hat Papa mich auf eine Reise durch Europa mitgenommen. Auf einem Rastplatz kurz vor Frankfurt hielt er an. Wir waren seit Stockholm die ganze Nacht durchgefahren, er hatte unterwegs nur ein einziges Mal angehalten, bei einem Straßenbordell, dessen Besitzer er wohl kannte. Er machte, was man an solchen Orten eben macht … Hinterher war er erschöpft … und volltrunken. Hat sich auf den Rücksitz gelegt. Ich wusste, wie tief er immer schlief. Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Ich musste ihn nur herumdrehen. Ich fuhr das Auto zurück zur Abfahrt, die wir genommen hatten, und gab Gas …«


    Sie verstummte, rieb sich die Arme.


    »Hinterher konnte man nicht mehr sehen, welches Auto aus welcher Richtung gekommen war, und auf der Wegstrecke gab es keine Kameras. Zudem war es schon spät, viel zu dunkel, als dass irgendjemand sich ein klares Bild von den Geschehnissen hätte machen können. Irgendwie war es wohl wahrscheinlicher, dass der Junge im Porsche der Geisterfahrer gewesen wäre. Er war gerade neunzehn und wegen Rücksichtslosigkeit im Straßenverkehr vorbestraft. Dazu befragen konnte man ihn allerdings nicht mehr, er war ja tot. Aber Papa hat die Sache durchschaut.«


    Sie verstummte, streckte sich nach etwas, was auf dem Tisch lag. Ein Zeichenblock, sah Katz, und ein Bleistift.


    »Danach hat er mich auf Abstand gehalten.«


    »Aber du hast ihn noch mal wiedergetroffen?«


    »Du weißt ja selbst, wie das ist … Ein Junkie braucht immer Geld.«


    Sie begann zu zeichnen. Stellte sich hin, nahm im Halbdunkel mit dem Daumen Maß von ihm. Der Stift raspelte über das Papier.


    »Das letzte Mal ist Ramón mitgekommen. Da gab es Streit. Ich weiß nicht genau, was passiert ist, weil ich so verdammt high war, aber Ramón hat ihm mit irgendwas auf den Hinterkopf geschlagen … und dann haben wir dafür gesorgt, dass er über Bord fiel.«


    Sie hielt die Zeichnung vor ihn hin. Der Beginn eines Porträts von ihnen beiden zusammen. Sie befanden sich im selben Raum. Katz hatte den Arm um ihre Schultern gelegt. Es sah aus, als würde er sie trösten. Beide waren nackt.


    »Ihr habt etwas von dort mitgenommen …«


    Sie leckte ihren Daumen an und verwischte etwas auf dem Papier. Nickte.


    »Ja. Ein Adressbuch.«


    »Die Nummern … Zu wem führten die?«


    Sie sah ihn ruhig an.


    »Ich glaube, das waren Kontaktpersonen … an verschiedenen Orten.«


    Ihr Blick war glasig geworden. Sie war aufgestanden und schlang die Arme um den Leib.


    »Ich hab Erinnerungen aus meiner Kindheit, aus anderen Häusern, in anderen Städten … Ich hab Dinge gesehen, die ich nicht hätte sehen dürfen. Hab Sachen begriffen, die unbegreiflich waren. Papa hat mich niemals angerührt … Aber ich habe verstanden, wer er war und was er und seine Freunde machten. Wir haben das Adressbuch als Sicherheit behalten, für den Fall, dass einem von uns etwas zustoßen würde. Wir haben uns nicht mal getraut, es zu Hause aufzubewahren.«


    Sie verstummte und zog eine Plastikkiste unter der Pritsche hervor. Tüten mit Heroin. Kanülen. Die Zeichnung war zu Boden gefallen. Katz’ Gesicht hatte sie weggewischt.


    »In Mattsons Haus … Es ist jemand dort gewesen und hat fünf Männer hingerichtet.«


    Katz merkte, wie ihm die Worte im Hals stecken blieben, wie die Sucht wiederkam, genauso stark und unvorhersehbar wie jedes Mal.


    »Das waren nicht Mama und Eric, falls du dir das einbildest. Irgendjemand hatte Alarm geschlagen. Einer oder ein paar von ihnen haben dann wohl entschieden, das labile Glied vom Körper zu entfernen. Es abzutrennen. So funktioniert das eben.«


    Ihre klarblauen, schönen Augen schienen direkt in ihn hineinzusehen.


    »Hoffman … Mattson und eine Menge anderer Personen, deren Namen du nie herausfinden wirst … Papa kannte sie alle.«


    Ihre Stimme verschwand gleichsam im Dunst seines Entzugs. Und er erkannte, dass sie nicht ihn anstarrte, sondern die Person, die hinter ihm stand.


    »Der Tunnel«, flüsterte sie, während das Licht einer Taschenlampe die Kammer erhellte. »Der stammte von Papa.«

  


  
    


    SIE KONNTE KATZ NICHT ERREICHEN. Sein Handy war tot. Wenn sie anrief, ging sofort die Mailbox ran … Er hätte schon vor über einer Stunde hier sein sollen.


    Instinktiv wusste sie, dass etwas nicht stimmte.


    Während sie in dem Café stand und das Tageslicht schwinden sah, wählte sie Jormas Nummer. Hörte den leichten finnischen Akzent, den er nie abgelegt hatte, obwohl er in Schweden geboren und aufgewachsen war.


    »Ist was passiert?«


    Sie erklärte es ihm, so gut sie konnte. Erzählte von dem Gespräch mit Katz und dass er sie gebeten hatte, ein paar Informationen über Jennifer Roslunds Familie einzuholen.


    »Ich komme sofort«, sagte er. »Wo bist du?«


    »In der Stadt. Vorm Ritorno.«


    »Gut. In einer Viertelstunde bin ich da.«


    Sie fuhren nach Vallentuna, etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Katz hatte nicht gesagt, wo er hinwollte, aber nach allem, was er sie gebeten hatte zu recherchieren, war es naheliegend, dass er dorthin gefahren war. Ein Vorort nach dem anderen glitt am Fenster vorbei. Je weiter sie nach Osten kamen, umso vornehmer wurden die Viertel.


    Sie fuhren kurz vor Väsby raus, folgten den Navi-Instruktionen in Richtung Täby Kyrkby, bogen wieder nach Norden ab und näherten sich den neureichen Villenvierteln.


    Fünfhundert Meter von der Adresse entfernt, stellten sie den Wagen vor einem Geschäft ab und gingen das letzte Stück zu Fuß. In den Fenstern brannten Adventslichter. Sie zog den Mantel enger.


    Kleine, sinnlose Gedankenfetzen schwirrten ihr im Kopf herum. Sie hatte ein schlechtes Gefühl … und zwar ein richtig schlechtes.


    Jetzt näherten sie sich dem Haus: einem weißen, zweistöckigen Ziegelgebäude an einem Wendehammer. Auf den Rasen der Nachbarn Skelette von Trampolinen. Entlaubte Bäume. Eine dünne Schicht Schnee, der sich in kleinen Wechten neben die Garagenauffahrten gelegt hatte.


    Auf dem Bürgersteig stand ein nachlässig geparktes Auto.


    Das Haus lag im Dunkeln, die Eingangstür war verschlossen.


    Sie folgten einem geplättelten Weg auf die Rückseite. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Sie hätten es nicht erklären können, aber sie wussten beide, dass Eile geboten war. Sie wischte sich eine Schneeflocke vom Auge, blinzelte, sah einen leeren Pool mit grauer Abdeckung, ein Gewächshaus, in dem sich das letzte Tageslicht spiegelte, die offen stehende Metalltür eines Sicherungskastens an der Garagenwand.


    Finsternis hinter den großen Panoramafenstern. Aber Katz war irgendwo da drin, da war sie sich sicher.


    Ein dumpfes Krachen, als Jorma die Terrassentür eintrat. Vorsichtig schob er die Hand zwischen den Glassplittern hindurch und drückte die Klinke nach unten. Wartete einen kleinen Augenblick und öffnete dann …


    »Hast du den Colt dabei?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Den hab ich weggeworfen. Dachte, ich würde ihn nicht mehr brauchen.«


    Nirgends Geräusche oder Bewegungen, als sie das Wohnzimmer durchquerten. Langsam gewöhnten sich die Augen an die Dunkelheit. Hinter einer Ecke erreichten sie die Küche. Der Blick glitt über die Gegenstände, den Küchentisch, die Stühle, die Blumentöpfe auf dem Fensterbrett. An einer Magnetleiste über der Spüle hing eine Reihe Küchenmesser, nach Größe sortiert. Eins fehlte.


    Der Raum war seltsam still. Der Kühlschrank brummte nicht, als wäre die Sicherung durchgebrannt. Sie drückte auf den Lichtschalter. Nichts tat sich.


    Der Geruch des Hauses eines fremden Menschen verunsicherte sie. Sie hatte das Gefühl, verirrt zu sein, jeden Zusammenhang verloren zu haben.


    »Du siehst in der ersten Etage nach«, sagte sie zu Jorma, »ich suche hier weiter.«


    Sie ging einen schmalen Flur entlang, der an der Kellertür vorbeiführte. Plötzlich waren Geräusche von unten zu hören, Glas zersplitterte, als etwas zu Boden fiel. Sie konnte sich nicht länger beherrschen, riss die Tür auf und rief Katz’ Namen, erhielt aber keine Antwort.


    Jormas Schritte im Obergeschoss. Hatte er etwas gehört? Sie sollte ihn dazuholen, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass dazu keine Zeit mehr war.


    Ein klammer Geruch schlug ihr entgegen, als sie die Treppe hinunterging. Das schwache Licht der Straßenlaternen fiel durch die Kellerfenster.


    Sie landete in einem Hobbyraum. Schaltete die Taschenlampenfunktion ihres Handys ein, leuchtete um sich herum. In der Mitte des Zimmers war eine Sitzgruppe um einen Glastisch arrangiert. Auf der Anrichte stand ein Fernseher und darunter in einem offenen Regal: ein alter VHS-Rekorder. Hier hatten sie sich also zusammen Pornos angesehen, Tell und sein Stiefsohn. Orgien, die Tell selbst aufgenommen hatte.


    Von irgendwoher zog es, irgendeine Tür stand offen. Ihr wurde schwindlig, die Welt schrumpfte zu einem engen Korridor mit Finsternis zu beiden Seiten.


    Es war, als würde sie sich durch einen Windtunnel bewegen, als wäre der Luftwiderstand plötzlich verzehnfacht. Sie schaltete das Handy aus und folgte einem Gang zu einer offenen Schiebetür, erahnte eine Rolltrage, einen umgeworfenen Schrank. Kanülen mit Schutzhülsen lagen in den Glassplittern am Fußboden.


    Sie spähte durch die offene Tür, konnte kaum erfassen, was sie vor sich sah. Konnte nur Bewegungen und seltsame Schatten wahrnehmen, wie ein Mensch, der drauf und dran war zu erblinden … Ein Mann, so meinte sie, der rittlings auf einem anderen Mann saß. Der einen scharfen Gegenstand aus dessen Körper zog. Den Arm hob, zielte.

  


  
    


    KATZ SCHAFFTE ES NICHT MEHR ZU REAGIEREN, ehe der Tritt ihn auch schon im Nacken traf. Er wurde nach vorne geschleudert, sah eine Palette explodierender Farben, während er herumrollte und mit dem Rücken an der Wand landete.


    Das Licht der Taschenlampe hüpfte über die Decke. Erst begriff er nicht, wo er sich befand. Dann ordnete sich der Raum wieder um seine Grammatik. Jenny kreischte etwas Unverständliches, während ihr Bruder sie aus dem Raum zerrte. Er war kräftiger, als Katz ihn in Erinnerung hatte. Hässliche Narben im Gesicht von den Verletzungen, die er selbst ihm zugefügt hatte.


    »Was hast du mit ihr gemacht?«


    Katz versuchte aufzustehen, aber die Beine gehorchten ihm nicht mehr. Eric hielt etwas in der Hand. Und Katz wusste, wie es sich anfühlen würde, wenn der Gegenstand in seinen Körper eindränge: die Schneide eines Filetmessers, wie eine dünne Scheibe konzentrierter Hitze.


    »Lass ihn, Eric!«


    »Schnauze! Weg hier! Mama ist jeden Moment wieder da.«


    Die Schneide des Messers blitzte im Schein der Taschenlampe. Katz schaffte es gerade noch, sich zur Seite zu drehen. Der erste Hieb ging nur ein Millimeter an seinem Gesicht vorbei.


    Er ballte die Faust, schlug zu, so fest er konnte, verfehlte aber sein Ziel. Die Hand mit dem Messer wurde wieder erhoben. Katz stemmte sich gegen die Wand, hievte sich mühsam hoch, fiel durch die Öffnung in der Wand, landete auf dem Boden im Krankenzimmer, kam wieder auf die Füße.


    Jennifer war weg, und er spürte den Zug von der Kellertür. Eric hieb erneut zu, seine Jacke wurde aufgeschlitzt.


    Der Medizinschrank fiel um, als er in Panik rückwärts dagegenstürzte. Glassplitter knirschten unter seinen Füßen. Katz riss sich die Jacke runter, wickelte sie sich zum Schutz um den Unterarm. Besinnungslos hieb Eric um sich, die Messerspitze drang durch die Stoffschichten und riss Katz’ Haut unter dem Ellenbogen auf.


    Katz stand jetzt mit dem Rücken an der Wand. Hörte die schweren Atemzüge des anderen. Der nächste Hieb kam so schnell, dass er nicht mehr rechtzeitig reagieren konnte. Die Klinge drang direkt unter dem Schlüsselbein in seine Schulter, wurde wieder herausgezogen.


    Der Schmerz war nicht von dieser Welt. Blut strömte in seine Achselhöhle, wurde vom Pullover aufgesogen. Er hörte, wie ein zu Tode erschrecktes Tier im Raum aufheulte, und wusste intuitiv, dass er selbst das gewesen war. Urin lief an den Oberschenkeln hinab, die Blase hatte sich unwillentlich geleert.


    Der Arm gehorchte ihm nicht mehr. Die Sehnen über den Muskeln waren zerschnitten. Er versuchte, um sich zu treten, doch die Signale seines Hirns an den Körper gingen nicht mehr durch. Im Mund pumpte der Speichel, er schluckte und schluckte, hatte das Gefühl, in seiner eigenen Spucke zu ertrinken. Dann wurde ihm schwarz vor Augen, und er fiel zur Seite.


    Als er wieder zu sich kam, saß Eric rittlings auf ihm und zielte auf seinen Hals. Die Zeit stand still, war zäh wie Kleister.


    Die Taschenlampe lag ein Stück entfernt auf dem Boden. Das Licht war jetzt schwächer, die Batterien erstarben. Allmählich begann die Zeit wieder zu laufen. Als der Hieb kam, drehte er sich reflexhaft zur Seite. Das Messer verfehlte seinen Hals, stattdessen sank die Klinge in die Achselhöhle, schlug schräg in den Körper und verkeilte sich zwischen zwei Rippen.


    Lass nicht zu, dass er es wieder rauszieht … nicht noch ein Hieb …


    Die Lunge war verletzt. Wenn er atmete, pfiff es. Katz konnte nicht mehr denken, kämpfte nur noch gegen den Schmerz. Er packte Erics Arm mit beiden Händen, zog ihn an sich, spürte die Messerspitze über die Rippen schaben.


    Das Licht der Taschenlampe war jetzt fast vollkommen aus, sie kämpften in der Finsternis, lautlos, konzentriert.


    Wie durch einen kilometerlangen Tunnel rief jemand seinen Namen. Die Stimmen anderer Personen, die sich im Haus befanden. Er ahnte, dass er halluzinierte, dass die Angst zu sterben ihn schon Stimmen hören ließ.


    Er zerrte fester an der Hand, die den Schaft des Messers hielt. Eric kämpfte, um seine Hand freizubekommen. Katz hörte das Pfeifen aus seinem Brustkorb, als wären ihm Kiemen gewachsen.


    Nicht noch mal zustechen … die Schneide im Körper behalten …


    Er hielt dagegen, eine Minute, vielleicht zwei, während seine Kraft allmählich versiegte.


    Spürte kaum noch was. Erics Kontur wie ein schwarzer Schatten über ihm. Und das Messer, das aus der Achselhöhle gezogen und wieder hochgehoben wurde.


    Und dann war plötzlich noch was anderes zu hören … Geräusche von Schritten über Glasscherben. Ihm war, als könnte er plötzlich im Dunkeln sehen. Er sah eine Person, die an der Tür etwas vom Boden hob und von der Seite auf sie beide zustürzte. Zielgerichtet, ohne Angst. Sah, wie Eva in einer einzigen Bewegung die Schutzhülle von der Kanüle riss, Anlauf nahm und die Nadel von unten in Erics Gesicht stieß.


    Das schmerzverzerrte Aufheulen kam mit einer Sekunde Verzögerung. Blut tropfte auf Katz’ Gesicht. Der Körper, der auf ihm saß, erschlaffte. Die Nadel war direkt in das Auge des Mannes eingedrungen.
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    DURCH DIE FENSTER DER KAPELLE WAREN graue Ausschnitte des Dezemberhimmels zu sehen. Ein Kantor sang mit mächtigem Tenor. Der Sarg stand mitten im Raum, mit Trauernden zu beiden Seiten. Epsteins Tochter und die nächsten Familienangehörigen. Frydman von der Synagoge an der Sankt Paulsgatan und noch ein paar weitere alte Männer aus der orthodoxen Gemeinde, die Katz wiedererkannte.


    Würde man jetzt das Kaddisch beten? Oder erst am Grab?


    Vorsichtig schielte Katz zu Miriam hinüber, versuchte zu erkennen, ob sie eine Kerija in der Kleidung hatte, den kleinen Riss in einem Kleidungsstück, mit dem die Gläubigen ihrer Trauer Ausdruck verliehen. Die Shiw’a-Woche würde beginnen, sowie die Beerdigung vorüber war. Die Spiegel in ihrem Haus würden zugehängt werden, die Mahlzeiten auf dem Fußboden eingenommen. Tag und Nacht würde eine Kerze brennen.


    Epstein war zwei Tage zuvor gestorben und dem Team von Chevra Kadisha, dem jüdischen Bestatter, überlassen worden. Die Leiche war einer rituellen Waschung unterzogen worden, man hatte ihm eine weiße Hose, ein weißes Hemd und einen Tallit angelegt, den weißen Gebetsmantel, obwohl Katz bezweifelte, dass der alte Mann einen solchen besessen hatte.


    Erde aus Jerusalem lag unter dem Kissen, auf dem der Kopf ruhte. Die Gemeinde las den Tziduk Hadin, genau wie drei Jahrzehnte zuvor, als Katz das letzte Mal hier gewesen war. Die Gebete waren die gleichen. Er erinnerte sich dunkel, dass Frydman damals auch dabei gewesen war. Mit einem schwarzen Hut, vielleicht war es ja derselbe wie heute.


    Während der Gottesdienst weiterging, flatterten noch mehr Erinnerungen vorüber. Das Reihenhaus, in dem sie gewohnt hatten, als Katz zehn Jahre alt gewesen war. Das war im Märsta-Viertel gewesen, nur ein Jahr, ehe sie weitergezogen waren, weil sein Vater sich mit den Nachbarn überworfen hatte. Er erinnerte sich noch an das Badmintonnetz, das hinter dem Haus in dem kleinen Gärtchen gestanden hatte … Benjamin mit nacktem Oberkörper und Kippe im Mundwinkel, als er erklärt hatte, wie der Aufschlag funktionierte. Jiddisch war für Witze und Schimpfen reserviert, Schwedisch für den Alltagsgebrauch, Deutsch für Anweisungen. Seine Mutter in der Hollywoodschaukel auf der Veranda mit einem Glas Orangensaft in der Hand und einem Sonnenhut auf dem Kopf, der ihr Gesicht in Schatten legte.


    Später im selben Sommer hatten sie ihn nach Glämsta geschickt, in das jüdische Ferienlager in den Schären. »Dos ayntsike ort in Shvedn vu du vest kenen filn zich normal iz inem dush«, wie Benjamin lakonisch auf Jiddisch konstatiert hatte. Der einzige Ort in Schweden, wo du dir in der Dusche normal vorkommen wirst. Offensichtlich hatte er darauf spekuliert, dass der Umgang mit anderen beschnittenen Jungen die jüdische Identität des Sohnes stärkte. Unterricht in Religion und jüdischer Geschichte, die jährliche Makkabiade, bei der sie in verschiedenen Sportarten miteinander wetteiferten, die Flirts zwischen Teenagern aus den übers ganze Land verstreuten jüdischen Familien, heimliche Zigaretten am »Geheimen Berg« und Klatsch und Tratsch beim Kiosk, wo man sich abends traf. Doch Katz hatte sich dort genauso fremd gefühlt wie überall. Nicht mal zum Juden hatte er getaugt, schoss es ihm durch den Kopf.


    Im darauffolgenden Sommer war er zum zweiten und letzten Mal in Glämsta gewesen, und diesmal war der Besuch vorzeitig abgebrochen worden. Ein Stück entfernt auf der Insel war ein kommunales Ferienlager ausgerichtet worden, wohin einkommensschwache Stockholmer Familien ihre Kinder schickten. Mit den Jahren hatte es immer wieder Vorfälle gegeben: Jemand hatte Hakenkreuze auf die Gebäude gesprayt, die der jüdischen Stiftung gehörten, und am Badeufer hatte es Streit gegeben.


    In der zweiten Woche nach Katz’ Ankunft hatte sich ein älterer Typ aus dem kommunalen Lager über einen orthodoxen Jungen aus Skåne, Adam Lewinski, hergemacht. Es war am Abend gewesen, beim öffentlichen Grillplatz. Der Kerl, ein hochgewachsener blonder Typ mit Pferdeschwanz, hatte, um ein paar Mädchen zu imponieren, Lewinski die Kippa vom Kopf gerissen und in einen Busch geworfen. Lewinski hatte die Hosen voll gehabt, sich seine Kopfbedeckung geschnappt und war davonmarschiert.


    Katz war beim Grillplatz geblieben, selbst als es dunkel geworden war. Hatte zugehört, wie der Pferdeschwanztyp seinen Kumpels einen zu jener Zeit beliebten antisemitischen Witz erzählt hatte: »Wisst ihr, wie man sechs Millionen Juden in einen VW-Käfer bekommt? Zwei auf die Rückbank, zwei auf die Vordersitze und den Rest in den Aschenbecher.«


    Als der Kerl pinkeln gegangen war, war er ihm nachgeschlichen. Hatte sich auf dem Weg einen faustgroßen Stein gegriffen. Hatte gewartet, bis der andere den Hosenladen aufhatte und anfing zu pinkeln, machte dann ein paar Schritte vor und tippte ihm auf die Schulter. Als der Typ sich rumdrehte, schlug er ihm die Zähne aus.


    Der Kerl blieb auf den Beinen. Katz schlug erneut auf ihn ein, diesmal gegen die Kopfseite. Blut schoss in einer Kaskade aus der Schläfe und landete auf Katz’ Kleidung. Als der Junge vor ihm auf der Erde zusammensackte, warf er in aller Seelenruhe den Stein weg und ging.


    Am selben Abend saß er im Vernehmungsraum der Polizei in Norrtälje. Der Kerl, den er misshandelt hatte, hatte den Angriff mit knapper Not überlebt. Katz sagte kein Wort, zog sich einfach in sich selbst zurück, bereute nichts, glotzte nur mit leerem Blick die Bullen an, die versuchten, ihm ein Geständnis zu entlocken.


    Benjamin hatte ihn am Morgen darauf abgeholt, hatte ihm vor drei verschreckten jüdischen Jugendleitern eine schallende Ohrfeige verpasst, ihn auf den Rücksitz des Wagens geschleudert und war davongefahren. Die ganze Rückfahrt über hatte er kein Wort zu ihm gesagt, sondern nur kettegeraucht und auf Jiddisch vor sich hin geflucht: Di alte nevayle … a goj hot majn zun opgenart … a shlak zol dir treffn, shtinkendiker shmok …


    Als sie vor dem Haus geparkt hatten, hatte er sich umgedreht und Katz einen Blick zugeworfen, wie er ihn noch nie gesehen hatte: kalt, abwesend, als würde er zu einer ganz anderen Person gehören.


    »Du musst einen kühlen Kopf bewahren«, hatte er gesagt, und auch die Stimme war die eines Fremden gewesen, die Stimme eines anderen Mannes. »Klinisch, Danny. Du hast zugelassen, dass dich jemand sieht … Das war dein Fehler.«


    Kurz darauf hatte Katz die erste einer ganzen Reihe von psychologischen Untersuchungen über sich ergehen lassen müssen. Damals hatte man noch nicht in Buchstabenkombinationen gesprochen – doch er hatte sie alle. Zu Gewalt neigend, mit psychopathischen Zügen, konnte er später einmal über sich selbst in einer der Jugendamtsakten lesen. Genau wie Benjamin. Daher stammte also das Finstere.


    Der Gottesdienst war vorüber. Ein paar kräftige Männer von Chevran hatten den Sarg zum Grab getragen. Katz war als Letzter im Trauerzug gefolgt.


    Die hohen Kiefern, die kein Licht auf den südlichen jüdischen Friedhof durchließen, der feuchte Kiesweg, die Reihen aus Steinen mit hebräischen Aufschriften. Die Namen, die noch aus der Kindheit bekannt klangen: Gleichman, Kessler, Goldberg, Stern, Herz, Konig, Farber, Weiss, Gordon, Mosesson, Silberstein, Rubin, Blumenthal, Perski, Klein, Schwartz, Fuchs, Lazar … und irgendwo weiter hinten, an einem Ort, an den er sich nicht mehr erinnern konnte: Anne und Benjamin Katz.


    Der Sarg wurde an Seilen in die Erde hinuntergelassen. Die Trauernden traten nacheinander vor, um je drei Schaufeln Erde auf den Toten zu werfen.


    Katz war aus der Schlange abgebogen und hatte sich ein Stück entfernt auf eine Parkbank gesetzt. Er beobachtete alles aus der Ferne, als plötzlich ein Mann auftauchte und sich neben ihn setzte.


    »Wir kennen uns noch nicht. Mein Name ist Mikael Stern …«


    Der Mann war um die sechzig. Rötlicher Teint, Koteletten, hellblaue Augen. Er erinnerte Katz an jemanden, er kam aber nicht darauf, an wen.


    »Vielleicht ist das hier nicht die richtige Gelegenheit … Aber, hier, falls Sie zu mir Kontakt aufnehmen wollen. Boris hat mir erzählt, dass Sie Fragen zu Ihrem Vater haben.« Der Mann gab ihm eine Visitenkarte. »Sie erreichen mich am ehesten an meinem Arbeitsplatz. Ich bin wissenschaftlicher Leiter am Armeemuseum.«


    Katz sah über die Grabsteine hinweg zu der Mauer, die diesen Teil des Friedhofs vom christlichen Teil trennte, dann zur ein Stück entfernten Trauergemeinde. Der bald neunzigjährige David Frydman, der, von seinen Urenkeln oder vielleicht auch den Ururenkeln gestützt, Erde über Epsteins Sarg warf.


    »Es gibt an die dreißig Akten über Ihren Vater. Sie sind alle vom C-Büro erstellt worden, einem der militärischen Nachrichtendienste während des Zweiten Weltkriegs. Das Büro wurde von Carl Petersén geleitet, falls der Name Ihnen etwas sagt. Die Unterlagen sind überaus interessant.«


    Der Mann hatte die Stimme gesenkt. Und plötzlich wusste Katz, an wen er ihn erinnerte. An Lynx. Den Offizier des Nachrichtendienstes – jenen Offizier, den er ein einziges Mal in Santo Domingo getroffen hatte und der damals versucht hatte, ihn für seine Organisation anzuwerben. Er war von Katz’ Sprachkenntnissen beeindruckt gewesen und von allem, was er über Datenprogrammierung und die dunklen Seiten des Internets wusste. Und davon, dass es ihm gelungen war, etwas über Lynx’ Gruppe herauszufinden, indem er das Administratorenkonto zu einem der Server des Militärs gehackt hatte … Doch für Katz war er nur eine falsche Fährte bei der Jagd auf Joel Klingberg gewesen, den Geschäftsmann, der versucht hatte, Katz einen Mord anzuhängen, den er selbst begangen hatte.


    »Ich weiß nicht, was Boris Ihnen erzählt hat, aber das Schicksal Ihres Vaters gleicht keinem anderen. Vor allem was die letzten Kriegsjahre betrifft. Das Material ist mit Geheimhaltung belegt. Wenn Sie mehr erfahren möchten, werden wir beide gegen das Gesetz verstoßen müssen.«


    Der Mann rückte seine Kippa zurecht, die in Schieflage geraten war, und steckte sie auf einer Seite mit einer Haarklammer fest.


    »Warum sollten Sie das tun?«, fragte Katz.


    »Gegen das Gesetz verstoßen? Ich habe meine Gründe.«


    Der Mann stand auf und lächelte freundlich.


    »Wissen Sie eigentlich, wo Ihre Eltern begraben sind? Auf der anderen Seite der Aussegnungshalle, an der Kapelle vorbei, auf der Lichtung.«


    Er verabschiedete sich mit einem kurzen Nicken und schloss sich wieder der Trauergemeinde an.


    Der Stein war klein, als hätten sie keine Aufmerksamkeit erregen wollen. Er lag, genau wie Stern gesagt hatte, auf einer Lichtung. Katz hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Er war Monate nach ihrem Tod errichtet worden. Schwarzer, geschliffener Granit. Ein Davidsstern. Ihre Namen, das Geburts- und das Todesjahr. Mehr nicht.


    Links davon war noch ein Platz frei. Ob sie den für ihn reserviert hatten? Jüdische Gräber waren für die Ewigkeit.


    Katz legte den Kieselstein, den er vom Weg aufgelesen hatte, auf den Grabstein. Niemals Blumen auf ein jüdisches Grab. Nichts Lebendes zu den Toten.


    Der Himmel war unfassbar grau, so wie an jenem Tag vor drei Jahrzehnten. Damals war er ganz vorne im Trauerzug gelaufen, gestützt von Menschen, an die er sich nicht mehr erinnern konnte, und hatte gesehen, wie die Särge in die Erde hinabgelassen worden waren. Dann war er mit der unbarmherzigen Zeit fortgespült worden, in Anstalten, in Waisenhäuser, in ein anderes Leben.


    Schmerz durchzuckte seine rechte Achsel, wo der Verband auf die genähte Wunde drückte. Wider Erwarten war er mit dem Leben davongekommen. Dank Eva.


    Und Hannah?, dachte er, als er vor dem Grabstein stand. Die Schwester seines Vaters, die in den Lüften ruhte. Was war mit ihr geschehen?


    Er sah Eric Söderberg und Beata Roslund vor sich, im Untersuchungsgefängnis Kronoberg. Die Ermittlungen waren in vollem Gang, in ein paar Monaten würden sie wegen Mordes und versuchten Mordes vor Gericht gestellt werden, und er selbst würde als Zeuge aussagen müssen. Eric konnte auf dem einen Auge nicht mehr sehen, aber die Nadel hatte unglaublicherweise keine weiteren Schäden verursacht.


    Wo Jennifer sich befand, war immer noch ein Rätsel. Womöglich hatte sie sich ins Ausland abgesetzt.


    Und seine Großeltern? Was war in Israel aus ihnen geworden?


    Er hatte sie niemals kennengelernt, so wie er auch Anne und Benjamin nie kennengelernt hatte. Die Personen, die er sich vorzustellen versuchte, blieben Fremde.


    Auf dem Weg zum Auto blieb er an einem Gully stehen, nahm die Visitenkarte heraus, die er von Stern bekommen hatte, und ließ sie durch das Gitter fallen.


    Warum in der Vergangenheit graben? Warum nach den Toten suchen, wenn er sich immer noch unter den Lebenden befand?


    Ihm fiel auf, dass der Gedanke sehr jüdisch war.


    Die letzten Tage vor Weihnachten verbrachte Katz damit zu trainieren. Er stand früh auf, frühstückte, marschierte ins Fitnessstudio im Einkaufszentrum Alviks torg und arbeitete Station um Station die verschiedenen Muskelgruppen systematisch ab.


    Die seelenlosen Hitparaden, die aus den Lautsprechern dudelten, die Bildschirme mit den Vormittagssoaps und Couchprogrammen, die ohne Ton liefen, die Trainingsjunkies, die an den Geräten schwitzten, die Frauen auf den Laufbändern, die halb so alt waren wie er selbst, verstärkten nur das Gefühl, in einem Hohlraum zu leben, in eben dem leeren Raum, den er versuchte abzutöten.


    In der Kneipe des Tennisvereins um die Ecke aß er zu Mittag, trank zwei Tassen Kaffee zum Essen und kehrte dann ins Fitnessstudio zurück, um sich einem abschließenden Hanteltraining zu widmen. Am Nachmittag, wenn an diesen dunkelsten Tagen des Jahres das letzte Tageslicht versickerte, war er wieder zurück in seiner Wohnung, aß früh zu Abend, sah ein wenig fern, löschte dann das Licht und legte sich schlafen.


    Er träumte wirr, konnte sich aber nicht erinnern, wovon die Träume handelten. Lediglich die Stimmungen blieben. Das Gefühl zu fallen, durch einen rabenschwarzen Schacht zu rauschen.


    Er hatte keine Aufträge, die auf ihn warteten, vermied es, ins Büro zu gehen, scherte sich nicht um die Mails, nahm keine Anrufe entgegen, hörte allerdings die Mailbox ab.


    Eva Westin fragte, ob er mit ihr Weihnachten feiern wolle. Ihre Kinder würden mit dem Vater in die Berge fahren. Jorma Hedlund unterbreitete ihm einem Alternativvorschlag. Katz sei, wenn er Lust habe, eingeladen, mit zu seiner Schwester und ihrem Sohn Kevin zu kommen.


    Er antwortete nicht, sondern machte im selben Kreislauf von Schlaf, Essen, Training, Schlaf weiter.


    Eines Abends nahm er die U-Bahn in die City. Stieg am Hauptbahnhof aus und nahm die Rolltreppe zum Sergels torg hinauf. Die letzten Stunden des Weihnachtstrubels, dreiundzwanzigster Dezember. Gehetzte Menschen schleppten ächzend Tüten voller eingepackter Geschenke durch die Stadt. Der Duft von Glögg und gebrannten Mandeln hing in der Luft, aus den Lautsprechern der Geschäfte plärrten Weihnachtslieder. Auf dem Platz spielte eine peruanische Combo in Tracht Panflötenmusik.


    Katz stellte sich an eine der Litfaßsäulen und nahm in sich auf, was die anderen nicht sahen oder nicht sehen wollten. Die Obdachlosen, die Drogenabhängigen, den Traffic, der nicht mal nachts abriss, weil das Elend nun mal keine Öffnungszeiten hatte. Stress unter ungehaltenen Menschen auf Turkey. Zahnlose Junkies, die nervös auf ihre Handys starrten. Prostituierte, die auf öffentlichen Toiletten ihrer Körperhygiene nachgingen … Wie in einem Fahrstuhl raste Katz in die Jahre zurück, als der Sergels torg der Nabel seiner Welt gewesen war, der Ort, um den sein Leben kreiste. Er sah zu den Luftschleusen hinüber, wo zwei Polizisten in Zivil vergeblich versuchten, mit der Umgebung zu verschmelzen, er sah zu den Toiletten, in denen er öfter, als er hätte zählen können, Horse gekocht und gedrückt hatte, die diskrete Tür zum Untersuchungsraum, in den die Bullen ihn in regelmäßigen Abständen geholt und wo sie ihm auf der Suche nach Drogen einen plastikbehandschuhten Zeigefinger in den After geschoben hatten.


    Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, ging er zu Ahléns rauf, drehte eine Runde durch das Erdgeschoss des Kaufhauses, ehe er zurückkehrte und erledigte, weshalb er gekommen war.


    An Heiligabend ließ er das Training bleiben. In der Nacht war Neuschnee gefallen. Die Sonne guckte raus. Der Tag versprach, märchenhaft schön zu werden.


    Katz blieb noch ein bisschen im Bett liegen, dann stand er auf, duschte und ging runter ins Büro.


    Zum ersten Mal seit einem Monat fuhr er den Rechner hoch. Klickte die Webseite von Blue Dreams an und stellte fest, dass sie mit einer alten Version des Adobe Dreamweaver erstellt worden war. Er brauchte weniger als zehn Minuten, um an den Firewalls vorbeizukommen und den Server ausfindig zu machen. Er stand in Russland und schien sich auf Dienstleistungen für die Pornoindustrie spezialisiert zu haben. Um die hundert Unternehmen verwendeten ihn.


    Kurz darauf saß er in den Quellcode zu einem DDoS-Programm versunken da. Erneuerte den Codestil so, dass er besser zu seinem Vorhaben passte, und eliminierte ein paar Bugs. Der gewöhnliche User würde nicht einmal bemerken, dass seine Harddisk einem Angriff ausgesetzt gewesen war. Es würde einfach nur ein bisschen länger dauern, bis das Botnet in Gang kam.


    Katz tippte die letzten Befehle ein. Es würde ein paar Stunden dauern, bis der Datenverkehr wieder zunahm und das Programm seine volle Wirkung entfaltete. Er sah vor sich, wie Tausende von Pornosurfern vor ihren Rechnern saßen … sah ihre erstaunten Gesichter, wenn die Seiten, auf denen sie sich befanden, angesichts eines massiven DDoS-Angriffs schwarz wurden.


    Bis zum Mittagessen blieb er im Büro. Saugte, räumte Unterlagen und Büromaterial auf. Ganz zuletzt sah er sich seine E-Mails an.


    Im Posteingang lagen fünfzig ungelesene Mails. Die meisten hatten mit Aufträgen zu tun, einige waren Weihnachtsgrüße. Die Einzige, die sein Interesse weckte, war am selben Tag gekommen. Eine kanadische Hushmail.


    Die Absenderadresse hatte ein Zufallsgenerator bestimmt.


    Katz klickte sie auf. Kein Text, keine angehängten Dateien. Das Nachrichtenfeld war leer, bis auf das briefmarkengroße Foto eines Luchses.


    Lynx, dachte er. Was war es gleich wieder, was der Mann bei jener Gelegenheit, da sie sich getroffen hatten, in der Dunkelheit auf einer Luxusjacht in Santo Domingo zu ihm gesagt hatte? Dass Katz einen Freund habe, der im Begriff sei, in Schwierigkeiten zu geraten?


    Hatte er Jorma gemeint? Oder Ramón?


    Damals war ihm das alles einfach nur kryptisch vorgekommen, das ganze Geschehen war zu chaotisch gewesen … und er war sich nach wie vor nicht sicher, ob es da überhaupt einen Zusammenhang gab.


    Und doch wusste er: Das hier war ein Gruß.


    Er fuhr den Rechner runter, machte den Tresor auf und nahm sich, was er brauchte.


    Als er wieder in der Wohnung war, war die Sonne bereits untergegangen. Über Weststockholm fiel erneut Schnee. Kein Verkehr auf den Straßen. Das Weihnachtsfest hatte begonnen.


    Um drei Uhr nachmittags saß Katz auf dem Fußboden im Schlafzimmer. Auf dem Handtuch vor ihm lag alles, was er brauchte. Der Löffel zum Aufkochen. Das Feuerzeug. Das Set Fünf-Millimeter-Spritzen, das er sich auf dem Sergels torg gekauft hatte. Das Päckchen, das er aus dem Tresor geholt hatte.


    Er leerte das Pulver auf den Löffel und vermischte es mit Wasser. Ein Drittel Päckchen, höchstens ein Zehntel Gramm. Als er abhängig gewesen war, hatte er in zwei Tagen einen Fünfer verbraucht, ein ganzes Päckchen mit jeder Dosis.


    Die Blutgefäße in den Armen zogen sich zusammen, als sich der Geruch des erhitzten Stoffs im Raum ausbreitete. Das Körpergedächtnis wusste einfach, was jetzt kam. Endlich würde die Zeit wieder stillstehen, sich horizontal ausbreiten. Der leere Raum würde mit Sinn gefüllt.


    Das Handy auf dem Nachttisch klingelte. Eva Westin, stand auf dem Display, als er den Wattebausch in den Löffel legte und die Lösung auf die Spritze zog.


    Er ließ es klingeln. Zog den Schal um den Oberarm, klopfte die letzten Luftblasen aus der Spritze und drückte den Kolben nach oben.


    Vor dem Fenster schneite es. Aus einem Radio irgendwo im Haus war Musik zu hören: das Weihnachtsoratorium von Bach.


    Die Jahre der Flucht würden alsbald vorbei sein.


    Er richtete die Nadel in einem Zwanziggradwinkel gegen den Arm, zum Herzen hin, immer zum Herzen hin. Mittlerer Winkel, nicht zu steil, sonst bestand die Gefahr, dass die Nadel die Ader durchschlug.


    Der kleine, weiche Widerstand, ehe die Spitze durch die Haut eindrang. Er schwitze und fror zugleich.


    Katz zögerte, als die Nadel schon einen Zentimeter im Arm steckte, zog mechanisch den Kolben zurück, um zu sehen, ob er die Vene richtig getroffen hatte.


    Es schneite jetzt stärker. Wie ein Tanz dort draußen. Weiße Kristalle im Weihnachtsdunkel.


    Das Pling des Handys, auf dem Eva eben eine Nachricht hinterlassen hatte.


    Das Blut war dunkelrot und lief langsam in die Spritze. Er zog die Binde mit den Zähnen ab und injizierte.


    Der Rush kam wie eine Flutwelle der Erleichterung. Und weit entfernt im Bewusstsein spürte Katz, wie stark der Stoff war. Sehr stark … zu stark, dachte er noch, ehe der Puls absackte und die Welt um ihn herum erlosch.
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